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Dorwort 


De der Religion der alten Deutſchen wird gewöhnlich als dem 
„germaniſchen Heidentum“ geſprochen. Dieſer Sprachgebrauch iſt 
für die richtige Einſchätzung des Glaubenstums unſerer Ahnen ungünſtig. 
Denn ſeit dem Aufkommen der Miſſion unter den braunen, ſchwarzen 
und gelben Dölkerihaften Amerikas, Afrikas und Aſiens haſtet an 
dem Begriff Heidentum in der Neuzeit die Vorſtellung von Stämmen 
niederer Geſittungsſtufen, die ſich unfähig erwieſen haben, ſich aus 
eigener Kraft weiterzuentwickeln. Wer ſolche Vorſtellungen auf die 
alten Deutſchen übertrüge, täte ihnen ſchweres Unrecht an. Als das 
Chriſtentum zu ihnen kam, waren ſie ein wehrhaftes Bauernvolk, 
das eine mehrtauſendjährige eigenwüchſige Aufwärts: Entwicelung 
aus der jüngeren Steinzeit durch die Kupfer- und Bronzezeit in das 
Eiſenalter hinein hinter ſich hatte. In der Bronzezeit zumal hatten 
fie an Adel der Form und Geſchmack der Verzierungen im Kunſt⸗ 
handwerk Dortreffliches geleiſtet. Dieſe Erkenntniſſe der deutſchen 
Vorzeitforſchung ſollten heut Gemeingut aller Gebildeten fein, find es 
aber ſo wenig, daß Prof. Neckel noch 1925 ſchreiben mußte: „Wer 
glaubt, den Germanen ſei Kultur erſt durch das Chriſtentum zuge⸗ 
führt worden, iſt einſeitig unterrichtet.“ 

Daß die Germanen ein ſittlich hochſtehendes Volk waren, bezeugen 
Cäſar und Tacitus ausdrücklich, und die Edda⸗ und Sagaforſchungen 
haben ihre Angaben beſtätigt. Wer nun der Anſicht iſt, daß das Herz⸗ 
ſtück jeder wahren Sittlichkeit die Religion iſt und Religion und Sitt⸗ 
lichkeit in einem Wechſelverhältnis ſtehen, kann gar nicht anders, 
als von der hohen Sittlichkeit der alten Deutſchen einen günſtigen 
Rückſchluß auf ihr Glaubenstum zu ziehen. Auf den erſten Blick er⸗ 
ſcheint freilich dieſer Schluß nicht als zutreffend; denn was an aber⸗ 
gläubiſchen Vorſtellungen und Gebräuchen ſowie an Sauberſprüchen 
durch die Volkskunde und Literatur überliefert iſt, gibt keinen An- 
laß zu beſonderer Hochachtung. Wer aber die Augen nicht gewalt⸗ 


ſam vor den geſchichtlichen Tatſachen verſchließt, muß ſehen, daß im 


Bekehrungszeitalter der Glaubenseifer der chriſtlichen Sendboten ſich 
in erſter Reihe und faſt ausſchließlich gegen den eigentlichen Gottes⸗ 
dienſt der alten Deutſchen und feine geſamten höheren Ausdrucs- 
formen gerichtet hat. Die Lebensläufe der Bekehrer berichten immer 
wieder von Serſtörungen der Götterbilder, der Niederbrennung der 
heiligen Häufer und der Fällung der heiligen Bäume und Säulen. 
Wie vielſagend iſt der Satz aus dem Kapitular von Paderborn 785: 
„Die heidniſchen Prieſter und Wahrſager befehlen wir den Kirchen 
und Geijtlihen auszuliefern!“ Die ſiegreiche Rom⸗Kirche wollte eben 
die Hüter und Bewahrer des geiſtigen Glaubensgutes der Väter 
mundtot machen. So mußten in einem Menſchenalter alle rituellen 
Formeln und Sprüche, alle heiligen Cieder und Geſänge ſowie alle 
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Kultgebräuche des Däterglaubens mit ihren Trägern zugleich ver: 
ſtummen und ausſterben. Der Ausrottungseifer durfte frohlocken: 
„Rein ab, rein ab bis auf den Boden!“ Das Bekehrungszeitalter ö 
glich einem Wirbelſturm. Wenn ein ſolcher einen Windbruch geſchaffen 
hat, ſo vermodern die umgeſtürzten Bäume naturgemäß raſch. Wer 
dann angeſichts der nur mit Unterholz bewachſenen Cichtung behauptete, 
es hätten niemals Hochſtämme auf ihr geſtanden, ſtellte ſich ſelbſt ein 
geiſtiges Armutszeugnis aus. 5 N 5 

Dieſelbe römiſche Kirche, die den altdeutſchen Däterglauben mit 
Stumpf und Stiel auszurotten ſich die größte Mühe gab, hat der 
Nachwelt andererſeits ſelbſt ſo viel Bruchſtücke von ihm überliefert, 
daß Jakob Grimm es wagen konnte, ſie zu einem Geſamtbilde zu⸗ 
ſammenzuſetzen. In den Klöftern ſchrieben fleißige Mönche die alten 
Schriftſteller ab, in deren Werken ſich hier und dort Mitteilungen 
über das Glaubenstum der Germanen finden. Dasſelbe gilt von den 
Lebensläufen der Bekehrer; auch ſie enthalten viele wichtige Nach⸗ 
richten über das Heidentum. Leider ſehen wir freilich die Dinge oft 
nur wie in einem Nebel. Die Griechen und Römer ſchrieben für ihre 
Candsleute in ihrer eigenen Sprache und bedienten ſich oft einer 
Auslegung, die ihren Leſern das Deritändnis erleichtern jollie, es uns 
aber heut erſchwert. Die Klojtergeijtlihen, die die Lebensläufe der 
Bekehrer und Geſchichten der Goten, Cangobarden, Franken und 
Angeljahjen geſchrieben haben, bedienten ſich der lateiniſchen Kirchen⸗ 
ſprache und richteten ſich häufig im Ausdruk nach den von ihnen 
eifrig geleſenen alten Verfaſſern. So fehlt es auch bei ihnen nicht 
ſelten an der für uns wünſchenswerten Klarheit. Dazu Kommt ein 
weiterer Übelſtand. Wenn Gregor von Tours von den „dummen“ 
Heiden und von ihren Opferſchmäuſen als „Freß⸗ und Saufgelagen“ 
ſpricht, jo folgt ſchon aus dieſer Tonart eine Voreingenommenheit, 
die den Wert der Berichte vermindert. Auch die Weiheſteine mit In⸗ 
ſchriften in römiſcher Sprache, die von Germanen geſetzt worden ſind, 
laſſen nur ſehr ungewiſſe Deutungen zu. Nicht minder umſtritten ſind 
die Runen⸗Inſchriften der Bodenfunde, die uns glückliche Sufälle be⸗ 
ſchert haben. Die althochdeutſchen, altſächſiſchen und altengliſchen Ci⸗ 
teraturdenkmäler überliefern zwar manches Reinheiönijche, aber vieles 
iſt doch chriſtlich überarbeitet. Andererſeits enthalten rein chriſtlich 
gedachte Werke, wie der Heliand, wertvolle kingaben. Eine alte Re⸗ 
ligion erliſcht niemals mit einem Schlage. Wenn nach Albert Hauck 
Hrabanus Maurus, der gelehrteſte Theologe Deutſchlands im 
9. Jahrhundert, Gott noch in der „Himmelsburg“ wohnen läßt, ſo 
bediente er ſich unbefangen eines volkstümlichen, aus der deutſchen 
Mythologie ſtammenden Ausdrucks. Erich Jung bemerkt dazu: „Wenn 
das dem grünen Holz der höchſten Gelehrſamkeit widerfuhr, wie mag 
es erſt im dürren Holz des Dolksglaubens ausgeſehen haben?“ 

Es gibt nun glücklicherweiſe einen umfangreichen Reſt der ger⸗ 
maniſchen Mythologie in einer germaniſchen Mundart: die Edda. 
Iſt ſie in manchem auch rein nordiſch, iſt ſie auch erſt in chriſtlicher 
Frühzeit niedergeſchrieben worden, ſo gilt ſie doch der Forſchung 
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heut als echt germaniſcher Sprößling und auch in ihren Götterliedern 
als zum Teil jo altertümlich, daß ſie als Quelle für das altdeutjihe 
Glaubenstum herangezogen werden kann, ſofern und ſoweit ihre 
Stellen mit Seugnijjen für das Heidentum in Deutſchland inhaltlich 
oder gar wörtlich übereinſtimmen. „Die nordiſche Götterdichtung“, 
ſchrieb Prof. Neckel 1923, „ſteht aljo, mag ihresgleichen weiter 
ſüdlich nie vorhanden geweſen fein, doch auch ihrerſeits in literatur» 
geſchichtlichem Suſammenhang mit ſüdgermaniſcher Poeſie.“ 

Eine völlige Wiederherſtellung des altdeutſchen Glaubenstumes iſt 
trotz des verhältnismäßig nicht knappen Stoffes nicht mehr möglich. 
Aber worauf es für den chriſtlichen Religionsunterricht in erſter Reihe 
ankommt, dafür bietet ſich Anhalt genug. Für ihn handelt es ſich 
um die Grundzüge der inneren Frömmigkeit unſerer Ahnen, die zum 
Derjtändnis des deutſchen Chriſtentums weſentlich ſind. Wenn den 
griechiſchen und römiſchen Kirchenſchriftſtellern nach dem Übertritt 
der erſten Germanenſtämme zum Chriſtentum auffiel, mit welcher 
ſchlichten, allen dogmatiſchen Spitzfindigkeiten und Streitigkeiten ab⸗ 
holden Einfältigkeit und Innigkeit dieſe Goten dem neuen Glauben 
lebten und wie ſie in der Treue zum Heiland ſich vor den römiſchen 
Chriſten auszeichneten, wenn ſpäter nach dem Siege des Chriſtentums 
in Deutſchland es gerade Männer aus deutſchem Blute geweſen ſind, 
die der romaniſchen Veräußerlichung und Derflahung der Kirche ent⸗ 
gegengewirkt und wiederholt eine Cäuterung des Glaubens ſelbſt unter 
den ſchwerſten politiſchen Nachteilen für das deutſche Volk erzwungen 
haben, ſo treten in dieſen unleugbaren Tatſachen Grundzüge der 
deutſchen Frömmigkeit zutage, die tief im Kern des deutſchen Weſens 
wurzeln. Sie können nicht erſt durch die Annahme des Chriſtentums 
entbunden worden ſein, ſondern müſſen bereits im alten Glauben 
wirkſam geweſen und als eine wertvolle Mitgift mit in das Chriſten⸗ 
tum eingebracht worden ſein. Die Quellen erweiſen, daß unjeren Ahnen 
eine hohe, auf Ehrfurcht, Liebe und Vertrauen beruhende Gottesauf⸗ 
faſſung, Gewiſſenhaftigkeit, ein hohes ſittliches und ſoziales Derant- 
wortlichkeitsgefühl ihren Mitmenſchen gegenüber und Treue bis zum 
Tode auch in Glaubensdingen eigen geweſen jind, daß alle ihre Künſte 
und Wiſſenſchaften in ihrem Glaubenstum wurzelten und daß ſie ihr 
ganzes Leben im Haufe und in der Gffentlichkeit, an Werkel⸗ und 
Feſttagen, in Frieden und Krieg, im Ding und in der Rechtspflege 
als gottgebunden und gottverbunden empfanden. So erweiſt ſich, 
daß das altdeutſche Glaubenstum trotz ſtarker Gegenſätze zu dem 
neuen Glauben doch auch manche Züge enthalten hat, die ihm ent⸗ 
gegenkamen, und daß es alles in allem das geweſen iſt, als was es 
Simrock bezeichnet hat: eine würdige Vorhalle des Chriſtentums. 


I. Vorgeſchichtliche Seugnijje 
1. Der Jenſeitsglaube 


a. Das Grabbild von Anderlingen (Kr. Bremervörde) 0 

Die Anderlinger Gruft gehört der Zeit um 1600 vor Chriſtus an. 
Der ſüdliche Tragſtein weiſt auf der Innenwand drei Geſtalten auf. 
Sie ſind ganz in der Herſtellungsweiſe der ſkandinaviſchen Felſen⸗ 


bilder mit handſteinen in 

die Fläche eingeklopft. 

y Sie haben etwas Schwe⸗ 
bendes an ſich und ſtellen 
höchſtwahrſcheinlich Gott- 

heiten dar, wofür auch 

die dreifingerigen ſegnend 

5 erhobenen hände der Ge⸗ 
ſtalt links ſprechen. Die 

Geſtalt rechts ſcheint eine 

Göttin zu ſein. Die Ge⸗ 

ſtalt in der Mitte hält 

eine ſegnend erhobene 


Axt. Die ganze Gruppe 
erinnert an die ſchwediſche 
Selszeihnung von Hvit- 
Igke, Tanum, „Die Hoch⸗ 
zeit“ genannt, wo ein 
5 inger Grabbild. Artgott ein ganz un⸗ 
Abb. 1 Anderlinger Grab zweifelhaftes Ehebünd⸗ 
nis einſegnet (Koſſinna, Deutſche Vorgeſchichte S. 85). Unwillkür⸗ 
lich denkt man der Eddaſtelle im Thrymlied: „Bringt den Hammer, 
die Braut zu weihen!“ Sollen die Anderlinger Gejtalten Götter dar⸗ 
ſtellen, ſo wäre wenigſtens ein Name bereits für die Bronzezeit er⸗ 
ſchließbar. Die Sprachvergleichung hat nachgewieſen, daß der Zi u 
der Schwaben, der Tiv oder Tiu der Angelſachſen, der Tyr 
der Edda, der Tius der Goten, der Seus der Griechen und 
Dyaus der Inder ein und dasſelbe Weſen bezeichnen, nämlich den 
als perſon gedachten Himmel und daß alle dieſe Namen von der 
Wurzel tiv, div (dyn) — ſtrahlen, glänzen herkommen. Meiſt tritt 
noch das Wort Vater hinzu (Dyauspitar, Zeus pater, römiſch = um⸗ 
briſch Dispater und Diespater = Juppiter), jo daß die Bedeutung 
„himmelsvater“ und „Vater des Tages“ erhellt. 

Ein alter angelſächſiſcher Flurſegen lautet: „Heil ſei dir, Erde, 
Menſchenmutter, werde du fruchtbar in Gottes Umarmung, fülle mit 
Frucht dich, den Menſchen zum Nutzen.“ Wenn das Ainderlinger Bild 
dieſen Bund zwiſchen Himmel und Erde darſtellen ſollte, ſo wäre 
fein Sinn: Das Leben ſiegt über den Tod. 
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b. Neumondbeſchwörung auf den Gruftplatten von Kivik 
; (Tafel II, Abb. 2a und b) 1 

Die Bilder auf den Innenſeiten der Grabplatten des Hügels von 
Kivik im ſchwediſchen Schonen (1700 — 1400 v. Chr.) geben ein an⸗ 

ſchauliches Bild einer Kulthandlung der Bronzezeit. Es handelt 
ji vermutlich um einen Analogie-Sauber bei Neumond, durch den 
man dem Mond helfen wollte. Auf dem erſten Bild gehen in der oberſten 
Reihe drei Geſtalten (zunehmender Mond, Vollmond, abnehmender 
Mond) links ab Ein Schwertträger trennt ſie von der herauffahren⸗ 
den Morgenröte; denn die Altjichel verſchwindet bei Eintritt des 
Neumondes morgens im Oſten. Die zweite Reihe ſoll wohl ausdrücken, 
daß die Nacht mondlos iſt und Licht und Finſternis miteinander 
kämpfen. In der dritten Reihe holt ein Führer acht Geſtalten her⸗ 
bei, deren Dermummung und Haltung an den Chor auf dem ſpäteren 
griechiſchen Theater erinnern. 

Auf der zweiten Platte drehen links in einer Umhegung zwei Ge⸗ 
ſtalten eine Mondſchaukel, um die geſtörte Himmelsordnung wieder⸗ 
herzuſtellen. Daneben ſteht eine Muſikkapelle; der erſte Muſiker hält 
zwiſchen ſeinen geſpreizten Beinen eine Pauke, wie ſolche aus Ton 
in Deutſchland gefunden worden ſind; das Inſtrument des zweiten 
iſt als kleine Harfe oder Becken oder Gong gedeutet worden, die 
beiden letzten blaſen Bronzehörner (Curen). In der zweiten Reihe 
umſchreiten die Dermummten in zwei Halbchören in feierlichem Reigen 
einen Keſſel, der wohl als Sauberkeſſel wie im Macbeth, aber nicht | 
als Opferkefjel anzuſprechen iſt. Denn in der dritten Reihe ſind die 
drei abgeführten Geſtalten wieder da und werden der Meuſichel zu⸗ 
geführt; ſie können alſo nicht geopfert worden ſein. Die Beſchwö⸗ 
rung hat ſomit die Wiederkehr des Mondes bewirkt. Die Anbrin⸗ 
gung dieſer Bilder in einer Totengruft kann doch wohl kaum einen 
andern Sinn als den gehabt haben, daß dem Toten eine Unſterblich⸗ 
keit zugeſichert werden ſollte. 

5 2. Fromme weihe⸗ und Gelübdegaben 

Im Mai 1915 wurde bei Eberswalde ein Tongefäß mit einem 
Deckel gefunden, das 78 größere und kleinere Geräte aus feinſtem 
Golde im Geſamtgewicht von mehr als 5 Pfund enthielt. Darunter 
befanden ſich 8 Goloſchalen, die mit konzentriſchen Kreijen und anderen 


Abb. 4. Drei ineinanderſteckende Boote aus dem Funde von Nors 
(1200 1000 v. Chr.). 


Verzierungen geſchmückt waren, wie ſie an heiligen Geräten feſtgeſtellt 
worden ſind. Für weltliche Swecke ſind die dünnen Schalen mit ihrem 
ſcharfen Rand untauglich geweſen. Wahrſcheinlich iſt der Fund eine 
Weihegabe aus der Seit 1200 1000 v. Chr. (Tafel II Abb. 5) 

2 Fuß tief in einem Sandhügel vergraben fand man bei Nors in 
Jütland ein Tongefäß, das mit einer Steinplatte bedeckt war. Dar⸗ 
in ſteckten etwa 100 kleine Schiffchen, hergeſtellt aus Bronzerippchen 
und Goldblech. Jedes einzelne iſt ſorgfältig gearbeitet und mit kon⸗ 
zentriſcher Kreisverzierung geſchmückt. Die Art der Dergrabung ent⸗ 
ſpricht dem Eberswalder Fund. Es muß ſich um einen Weihſchatz 
handeln, den wohl ein frommer Mann als Dank für Errettung aus 
Seenot dargebracht hat. 

Das £urenpaar von 
Daberkow in Vorpom⸗ 
mern wurde 1911 auf 
einer moorigen Wieſe 
am Fuße eines manns⸗ 
hohen Selsblocks gefun⸗ 

Hbb. 55. Bronzeblashorn. den. Dieſe Rieſenhörner 

MS ausBronzeguß ſtammen 

aus derſelben Bronzeperiode wie die Goldfunde von Nors und Ebers⸗ 
walde. Weihegaben ſind oft neben oder unter großen Steinen nieder⸗ 
gelegt worden. Die Luren finden ſich am Ende des 2. Jahrtauſends v. Chr. 
im ganzen Germanengebiet. Dieſe Blasinſtrumente ſind techniſch und 
Klanglich ſo vollendet, daß ſie immer wieder Staunen hervorrufen. Ihr 
Klang ähnelt dem unserer Altpojaunen. Daraus folgt, daß fie wahrſchein⸗ 
lich hauptſächlich für Weihehandlungen gedient haben werden. Die Luren 
ſind ebenſo wie die Eberswalder Goldſchalen und die Boote von Nors 
einheimiſche Erzeugniſſe des norddeutſch⸗ſkandinaviſchen Kulturkreijes. 


3. Sonſtige Funde von Kultgeräten 


Abb. 6. Kultwagen von Trundholm. 


Der Bronzewagen von Trundholm auf Seeland (um 1500 v. Chr.) 
zeigt eine Scheibe, die rechts mit Gold belegt ijt. Sie ijt bisher als 
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„Sonnenſcheibe“ angeſprochen worden. Die linke unbelegte Seite 
wollte man als Mondſeite deuten. Daß aber Sonne und Mond auf 
einer Scheibe vereint ſein ſollen, iſt wenig wahrſcheinlich. Nun zeigt 
die Goldſeite in der Mitte einen Kleinkreis, der von acht anderen 
umgeben ijt, und der Außenrand der Scheibe weiſt 27 Kleinkreiſe auf. 
Das deutet auf die 9 nächtige Woche und den 27 nächtigen Stern⸗ 
monat, nach denen die Germanen zur Bronzezeit wahrſcheinlich ge⸗ 
rechnet haben. Noch in der Edda heißt es: „Vollmond und Heu- 
mond Den Völkern zum Seitmaß Schufen gütige Götter einſt.“ Ferner 
heißt es im Skirnirlied 21: „So geb' ich den Ring dir, gerötet vom 
Feuer, In dem Odins Sohn zu Aſche ward. Don ihm tropfen acht 
eben ſo ſchwere Jede neunte Nacht.“ Danach erſcheint es wahrſchein⸗ 
lich, daß die Goldſeite den lichten Mond, die unbelegte den Schwarz⸗ 
mond darſtellen ſoll. - 

Ein weiteres bedeutſames Kultgerät iſt der Keſſelwagen von Peckatel 
bei Schwerin (1200 v. Chr.). (Tafel II, Abb. 7.) 


4. Unheil bannende, Schutz verleihende Zeichen 


Abb. 8. Triquetrum (Dreiſchenkel), ſogenanntes Sonnenbild und 
Hakenkreuz von bemalten ſchleſiſchen Tongefäßen. 

Das Hakenkreuz iſt als heiliges Zeichen ſchon in der Steinzeit nach⸗ 
gewieſen, und zwar iſt es urſprünglich ein Sinnbild der Fruchtbar⸗ 
keit geweſen. Der Dreiſchenkel iſt ebenfalls ein uraltes heiliges Zeichen. 
Beide vereint zeigt auch die Canzenſpitze von Müncheberg, Kr. Lebus, . 


Brandenburg, die aus dem 3. Jahrhundert nach Chriſtus ſtammt. 
(Tafel III, Abb. 9.) 


! 
Wil, 


II. Geſchichtliche Zeugniſſe 
1. Römifche Schriftiteller - 

a) Julius Cäſar: Der galliſche Krieg 
Bud 1, Kap. 50. Cäſar erkundigte ſich bei den Kriegs- 
gefangenen, warum Kriowiſt eine Entſcheidungsſchlacht ver⸗ 
mied, und vernahm, bei den Germanen entſchieden gewöhn⸗ 
lich die Frauen durch Loje und Wahrſagungen, ob es 
vorteilhaft ſei zu ſchlagen, und dieſe hätten verkündet: „in 
einer Schlacht vor dem Neumonde könnten ſie nicht ſiegen.“ 
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Buch J, Kap. 53: Cäſar ſtieß bei der Verfolgung auf 
Valerius Procillus, der bei der Flucht in dreifachen 
Ketten von ſeiner Wache fortgeſchleppt wurde... Procillus er- 
zählte, dreimal habe man vor ſeinen Augen das Los gewor- 
fen, ob er auf der Stelle verbrannt oder auf eine andere Seit 
aufbewahrt werden ſollte; dem günſtigen Loſe danke er ſeine 
Erhaltung. i ’ 

Buch 4, Kap. 7 läßt Cäſar die Geſandten der Uſipeter 
jagen: „nur den Sueven müßten ſie weichen, aber mit dieſen 
könnten es nicht einmal die unſterblichen Götter auf- 
nehmen“. 

Buch 6, Kap. 21: „Von dieſen Sitten (der Gallier) 
weichen die Germanen in vielen Stücken ab. Sie haben 
keine Druiden für den Gottesdienſt und geben ſich 
wenig mit Opfern ab. Man weiß von Beinen anderen 
Gottheiten, als die man ſieht und von denen man in die Augen 
fallende Dienſte empfängt: die Sonne, das Feuer und den 
Mond. Die übrigen Götter kennen ſie nicht einmal dem 
Namen nach.“ 


Anmerkung. Dieſe Stelle iſt von Kloſtergeiſtlichen des Bekeh⸗ 
rungszeitalters nachgeſchrieben und in neuerer Seit häufig als Be⸗ 
weis dafür angeführt worden, daß die Religion der alten Deutſchen 
ein „ſittlich indifferenter Naturdienſt“ geweſen ſei. Eine ſolche Sol 
gerung iſt unhaltbar. Cäſar widerſpricht ſich ſelbſt, denn IV, 7 haben 
ja die Germanen „unjterblihe Götter“. Anderthalb Jahrhun⸗ 
derte nach Cäſar enthüllt des Tacitus Bericht einen reichen Götter⸗ 
glauben, der in ein hohes Altertum zurückreichen muß. Cäſars Kennt- 
nis von Land und Leuten iſt lückenhaft, das beweiſt ſchon ſein ſtark 
an Jägerlatein erinnernder Bericht über das Elentier, deſſen Beine 
weder Knöchel noch Gelenke haben (IV, 27). Aber wenn auch kein 
bloßer Glaube an Elementargewalten, an Sonne, Mond und Feuer, 
aus Cäſar gefolgert werden darf, ſo braucht man ſeine Angaben doch 
nicht gänzlich zu verwerfen. Sonne, Mond und Feuer haben in der 
Tat bei den alten Deutſchen eine große Rolle geſpielt. Don der „Frau 
Sonne“ und dem „Herrn Mond“ ſprach man noch das ganze Mittel- 
alter hindurch. Beſonders dem Mond ſchrieb man einen großen Einfluß 
auf das Wachstum zu. Bei Sinſterniſſen glaubte man ihn von Un⸗ 
tieren bedroht und ſuchte ihm durch lautes Geſchrei: „Siege, Mond!“ 
zu helfen. Der Wolf Managarm (Mondhund) wird ihn nach der 
Edda einſt verſchlingen. Cäſar hat ferner vielleicht etwas von der 
reinigenden Kraft gehört, die die alten Ddeutſchen den Oſter⸗, Sonn⸗ 
wend⸗ und Notfeuern beimaßen. Su Cäſars Angabe hinſichtlich der 
Opfer ſtimmt folgende Eddaſtelle: „Beſſer nichts erfleht, als zu viel 
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geopfert: Auf Vergeltung die Gabe ſchaut. Beſſer nichts gegeben. 
Als zu Großes geſpendet. Eitel manch Opfer bleibt.“ 

Buch 6, Kap. 22. Niemand hat eine abgegrenzte Seld- 
mark oder eigene Grundſtücke, ſondern die Obrigkeiten 
und Dorjtände weiſen jährlich den Sippen Feld an. 
Dafür geben ſie viele Gründe an: man ſolle nicht nach 
ausgedehnten Gütern trachten, Mächtigere nicht 
Schwächere aus ihrem Eigentum vertreiben, es dürfe 
nicht habſucht, die gewöhnliche Quelle von Partei— 
ungen und Swiſtigkeiten entſtehen, endlich, der ge— 
meine Mann ſolle zufrieden erhalten werden, wenn 


er ſähe, daß der Mächtigſte nicht mehr habe als er. 


b) Appian: Römiſche Geſchichte 
Buch 3, 9—14. . . es bejiegte... Cäſar die Germanen 
Ariowiſts, welche an Ceibesgröße die Stattlichſten übertrafen, 
ſelbſtbewußt und außerordentlich tollkühn waren und den Tod 
verachtet en wegen ihrer Hoffnung auf eine Wieder⸗ 
geburt. 


Anmerkung. Am Schluſſe des Liedes von Helgi, dem Sohn 
Hjorwards, heißt es in der Cieder⸗Edda nach Gering: „Don Helgi 
und Swawa heißt es, daß ſie wiedergeboren ſeien.“ Am Schluſſe 


des zweiten Liedes von Helgi dem Hundingstöter heißt es: „Vor 


Kummer und Schmerz ſtarb Sigrun früh. Das war in alter Seit 
Glaube, daß Menſchen wiedergeboren werden könnten, jetzt aber heißt 
das alter Weiber Wahn. Don Helgi und Sigrun erzählt man, 
daß ſie wiedergeboren ſeien: er hieß da Helgi, der haddingen⸗ 
held, und ſie Kara, halfdans Tochter.“ Das deutſche Märchen 
von der Goldmarie und der Pechmarie bezeugt dieſen 
Glauben mit ſeinen ſtarken ſittlichen Antrieben auch für 
Deutſchland. 


c) Cornelius Tacitus: Germanien 


Hap. 2 (Abſtammung der Deutſchen.) In alten Liedern, 
bei ihnen die einzige Art der Überlieferung und Geſchicht⸗ 
ſchreibung, feiern fie den erdentſproſſenen Gott Tuisko 
und deſſen Sohn Mannus als Ahnherren und Gründer 
des Stammes. Dem Mannus ſchreiben ſie drei Söhne zu, 
nach deren Namen die an der Meersküſte wohnenden Ingä⸗ 
wonen, die Binnenländiſchen Herminonen, die übrigen 
Iſtäwonen genannt werden. Manche verſichern, was bei dem 
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Alter der Sage begreiflich, es habe mehr Götterſöhne und mehr 
Dolksnamen gegeben: Marſen, Gambriwier, Sueben und 
Wandilier, und das ſeien die echten und alten Namen. 

Anmerkung Tuisko wird von den er Forſchern als Ab- 
leitung von dem Gottesnamen Tiu mittels der Endung „isk“ erklärt 
und bedeutete danach: Tiuſohn. Don Mannus mit derſelben Endung 
zisk abgeleitet iſt das Wort Menſch. Die alten Deutſchen fühlten 
ſich demnach als gottentſproſſene Kinder ihrer Heimaterde. a 

Kap. 6. (Vom Schilde.) Den Schild im Stich zu laſſen, gilt 
für beſonders ſchimpflich; weder am Opferſchmaus noch an 
der Ratsverſammlung darf ein Feigling teilnehmen, und ſchon 
mancher die Schlacht Überlebende hat ſeiner Schande durch den 
Strick ein Ende gemacht. 55 

Anmerkung. Indem die Frommen das Fleiſch der geopferten 
Tiere aßen, wurden ſie ſinnbildlich Tiſchgenoſſen des Gottes. Es war 
alſo eine Weihehandlung, deren Gefühlswert etwa dem Genuß des 
chriſtlichen Abendmahls entſprach. Daher wurde der Kusſchluß von 
ihr aufs ſchwerſte empfunden. & 

Kap. 7. (Strafgewalt des Prieſters.) Die Könige wäh- 
len fie aus dem Hochadel, die Heerführer nach der Tüchtigkeit. 
Die königliche Gewalt bedeutet aber nicht unumſchränkte Will⸗ 
kür, und auch die Anführer wirken mehr durch ihr Vorbild als 
durch Befehle, wenn ſie durch Entſchloſſenheit und Umſicht vor 
dem Feinde Bewunderung verdienen. Im übrigen dürfen ſie 
weder ein Strafgericht verhängen noch Feſſeln anlegen, nicht 
einmal ſchlagen, was nur den Prieſtern zuſteht, und zwar 
nicht als Strafe oder auf Geheiß des Feldherrn, ſondern gleich- 
ſam auf Befehl der Gottheit, die nach ihrem Glauben 
unter den Kämpfenden weilt. Gewiſſe Bildwerke und 
Feldzeichen bringen fie aus den heiligen hainen (lucis) 
in die Schlacht. 

Kap. 8. (Seherinnen.) Sei doch, wie ſie glauben, etwas 
Heiliges und Dorahnendes dem Weibe eigen, deſſen Rat 
man darum befolgen, deſſen Antworten man wohl beachten 
müſſe. Unter dem verewigten Veſpaſian haben wir die von 
vielen für eine Göttin gehaltene Veleda geſehen, aber auch 
früher ſchon waren die Alruna und verſchiedene andere ver- 
ehrt worden, doch nicht in ſchmeichleriſcher Unterwerfung oder 
urteilsloſer Dergötterung. 

Kap. 9. (Gottesdienſt.) Von allen Göttern huldigen ſie 
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am meijten dem Merkur, dem an gewiſſen Tagen nach alter 
Sitte ſogar Menſchenopfer gebracht werden. Dem Herkules 
und Mars dagegen bluten nur beſtimmte Tiere. Ein Teil 
der Sueben opfert auch der Iſis; welchen Grund und Ur⸗ 
ſprung dieſer fremde Gottesdienſt hat, habe ich nicht er⸗ 
mitteln können, doch läßt das Sinnbild des Schiffes auf eine 
Einführung von auswärts ſchließen. Die Götter in vier 
Wände einzuſchließen oder in Menſchengeſtalt darzu⸗ 
ſtellen, entſpricht nicht den germaniſchen Anſchau⸗ 
ungen von der Hoheit der himmliſchen. Wälder und 
Haine find ihre Heiligtümer, und mit göttlichen Na- 
men belegen fie jenes Geheimnis, das ſie in gläu- 
biaer Derehrung ahnen. 

Anmerkung. Merkur ijt römiſche Auslegung für Wodan, 
Herkules für Donar, Mars für Tiu (Stu). 

Ein opferbares Tier hieß althochdeuiſch zebar, angelſächſiſch tifer 
Se Zu dem „Geziefer“ zählten Pferde, Rinder, Schweine und 

tegen. 

Tacitus Bericht über den ſogenannten Iſisdienſt beruht vermutlich 
auf einem Mißverſtändnis des Römers. 

Kap. 10. (Coſe und Vorzeichen.) Auf Vorzeichen und 
Coswerfen geben ſie viel. Dies geſchieht in ſehr einfacher 
Weiſe: aus dem Sweig eines fruchttragenden Baumes wer- 
den Stäbchen geſchnitten, dieſe mit gewiſſen Seichen ver⸗ 
ſehen und aufs Geratewohl über ein weißes Gewand ge— 
ftreut. Darauf nimmt, wenn das Schickſal der Gemeinde wegen 
befragt wird, der Prieſter der Gemeinde, wenn in kleinerem 
Kreiſe, der hausvater unter Anrufung der Götter und 
Aufblick zum himmel dreimal je eines auf und deutet 
deren Sinn nach der Reihenfolge der eingeritzten Mar⸗ 
ken. Wenn dieſer ungünſtig lautet, wird am gleichen Tage 
nicht mehr über dieſelbe Sache geloſt, wenn günſtig, bedarf es 
noch der Beſtätigung durch andere Vorzeichen. Von ſolchen 
iſt auch bei den Germanen bekannt, auf Schrei und Flug 
der Vögel zu achten; dieſem Volke eigentümlich find dagegen 
Wahrſagungen durch Pferde. Auf Gemeindekoſten werden 
in den erwähnten Hainen ſchneeweiße, durch keine irdiſche 
Arbeit entweihte Roſſe gehalten, deren Wiehern und 
Schnauben, wenn ſie, vor den heiligen Wagen geſpannt, 
von Prieſtern und Fürſten begleitet werden, Dorbedeutung 
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haben ſoll. Keinem anderen Vorzeichen wird mehr Glauben ge- 
ſchenkt, da man ſie für Mitwiſſer, die Prieſter aber nur 
für Diener der Götter hält. Noch eine dritte Art von Weis⸗ 
ſagung gibt es, durch die man den Ausgang ſchwerer Uriege 
zu erforſchen ſucht: einen Gefangenen des Volkes, mit dem 
ſie in Fehde liegen, laſſen ſie mit einem auserwählten 
Volksgenoſſen, beide in heimiſcher Rüſtung, im Swei⸗ 
kampf ſich meſſen, und der Sieg des einen oder des anderen 
wird als Schickſalsſpruch betrachtet. BY 

Anmerkung. Die Beachtung des Dogelfluges hatten die alten 
Deutſchen mit den alten Griechen und Römern gemein, die des Pferde⸗ 
wieherns mit den alten Perjern. Naturnahe Menſchen ſind gute 
Tierbeobachter. So hatten die Alten erkannt, daß viele Tiere dem 
Menſchen an Sinnenſchärfe weit überlegen ſind. Die Pferde beſitzen 
3. B. einen außerordentlich feinen Ortsſinn. Daraus erklären ſich die 
Anſchauungen der Alten. 

Mit dem fruchttragenden Baum könnten wilde Obſtbäume, Eichen 
oder Buchen gemeint ſein. Unſer deutſches Wort „Buchſtaben“ (alt⸗ 
hochdeutſch buohstaba) ſpricht aber deutlich für eine Bevorzugung 
der Buche. Die eingeritzten Zeichen ſtehen wahrſcheinlich in einem 
Suſammenhang mit den ſpäteren Schriftrunen und Hausmarken. 

Kap. 11. Dolksverſammlung.) Sie kommen, wenn nicht 
ein unerwartetes oder plötzliches Ereignis eintritt, an beſtimm⸗ 
ten Tagen, bei Neumond oder Vollmond, zuſammen, denn 
dieſe Seiten ſeien am günſtigſten für Unternehmungen. 
Nicht nach Tagen, ſondern nach Nächten zählen fie; jo werden 
Ziele feſtgeſetzt, ſo Friſten anberaumt; die Nacht geht, wie 
ſie annehmen, dem Tag voraus. Wo es jedem beliebt, läßt 
er ſich nieder, und zwar im vollen Waffenſchmuck. Der Prie⸗ 
ſter, dem auch hier das Recht der Strafe zuſteht, ge— 
bietet Stillſchweigen. 

Anmerkung. In „Der Seherin Geſicht“ beginnt die 1. Strophe: 
„Gehör heiſch ich Heiliger Sippen, hoher und niedrer Heimdallsſöhne!“ 

Kap. 18. (Ehe.) Gleichwohl halten ſie ſtrenge Ehezucht, 
und keine andere Seite ihrer Sitten iſt ſo lobenswert. Denn 
faſt allein von allen Barbaren begnügen ſie ſich mit einem 
einzigen Weibe, mit ſeltenen Ausnahmen, in denen nicht Be- 
gierden, ſondern Standespflichten das Eingehen mehrerer Ehe⸗ 
bündniſſe wünſchenswert machen. .. . Dies bildet nach ihrem 
Glauben das feſteſte Band, das heiligſte Geheimnis, und 
darüber walten die Schutzgeiſter des häuslichen Her- 
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Abb. 9 Canzenſpitze von Münchberg 
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Abb. 10 Wagen aus dem Deibjergmoor 


Abb. 11 Das Brüderpaar. 
Schwediſches Felſenbild von Ryland, Tanum, 
Bohuslän (nach Almgren) 


Abb. 15 Große Nordendorfer Spange 
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des. Daß auch das weib teilnehmen ſoll an heldenhafter 
Geſinnung und an den Wechſelfällen des Krieges, daran wird 
es durch die Gebräuche bei der Eheſchließung gemahnt. Die 
Hausfrau kommt als Genoſſin der Mühen und Gefahren, die 
im Frieden wie im Kriege dasſelbe dulden und wagen ſoll. 

Kap. 19. (Sittenſtrenge, Rinderſegen.) Darum wahren 
ſie ſtreng die Schranken keuſcher Sitte, durch keinerlei Schau⸗ 
ſtellungen verlockt, durch keine Gaſtmähler gereizt und ver⸗ 
führt; geheimer Briefwechſel iſt beiden Geſchlechtern un⸗ 
bekannt. Außerſt ſelten iſt in einem jo großen Volke der Ehe⸗ 
bruch; ihm folgt die dem Ehemanne überlaſſene Strafe auf 
dem Fuße. Preisgegebene Scham findet kein Erbarmen; nicht 
Schönheit, nicht Jugend oder Reichtum verſchafft einer Ge⸗ 
fallenen einen neuen Gemahl. Denn niemand lacht dort über 
das Laſter, und Verführen oder Derführenlajjen heißt nicht 
Seitgeiſt. Achtung vor ſolchen Völkern, wo nur Jungfrauen 
heiraten und wo es mit der Hoffnung und dem Gelübde der 
Ehefrau ein für allemal abgetan iſt. So empfangen ſie den 
Gatten, gleichſam wie einen Leib und ein Leben, und weiter 
gibt es keinen Gedanken, keine Gelüſte, da ſie in Wahrheit 
die Ehe, nicht den Mann lieben. Die Sahl der Kinder zu be⸗ 
ſchränken oder eines der Nachgeborenen zu töten, wird als 
Verbrechen betrachtet, und mehr vermögen dort gute 
Sitten als anderswo gute Geſetze. 


Anmerkung. Ein neugeborenes Kind wurde vor dem Vater 
auf den Boden gelegt. Gab er der Wärterin den Befehl, es aufzu⸗ 
heben (daher das Wort Hebamme), ſo erkannte er es an. Mißge⸗ 
burten und Krüppel wurden in der Regel ausgeſetzt. Eine Ausjegung 
kam aber nur in Frage, ſolange das Kind noch keine Nahrung ge⸗ 
nommen hatte und noch unbenannt war. Acht Tage nach der Geburt 
erhielt es die Waſſerweihe und einen Namen. Wer den Namen gab, 
mußte dem Kinde etwas ſchenken. 

Im dritten Sittengedicht der Cieder⸗Edda heißt es nach Genzmer: 
„Nicht verführe die Maid, noch die Frau des andern! Nicht ver⸗ 
locke zur Ciebſchaft ſie!“ 


Kap. 26. (Soziale Verhältniſſe.) Darlehen und Wu- 
cherzinſen ſind unbekannte Dinge und darum mehr ge⸗ 
mieden, als wenn ſie geſetzlich verboten wären. Die Feldmark 
wird von der ganzen Gemeinde in Beſitz genommen 
und nach Sahl und Rang unter die einzelnen Bauern verteilt. 


\ 
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Kap. 27. (Beſtattung.) Auf prunkvolle Ceichenbegängniſſe 
legen ſie keinen Wert, doch ſehen ſie darauf, daß bei der 
Einäſcherung berühmter Männer beſtimmte Holzarten zur Der- 
wendung kommen. Der Holzſtoß wird weder mit Gewändern 
bedeckt noch mit Wohlgerüchen beſprengt; allein die Waffen, 
zuweilen auch das Schlachtroß, übergibt man den Flammen. 

Kap. 39. (Semnonen.) Als älteſtes und edelſtes Teilvollk 
der Sueben (Schwaben) gelten die Semnonen. Das wird ſchon 
durch die Art des Gottesdienſtes glaubhaft gemacht. Zu einer 
beſtimmten Seit kommen Geſandte aller ſtammverwandten 
Völker in einem durch der Väter Satzung und der Dor- 
zeit Schauer geheiligten haine (silvam) zuſammen und 
begehen dort, nach einem öffentlichen Menſchenopfer, 
mit fremdartigen Gebräuchen ein wildes Bundesfeſt. Noch in 
anderer Weiſe kommt die Ehrfurcht vor der geweihten 
Stätte zum Ausdruck. Niemand darf ſie anders als ge— 
feſſelt betreten, ein Seihen der Unterwerfung unter 
die Macht der Gottheit. Fällt einer dabei zu Boden, darf 
er ſich nicht ſelbſt erheben oder ſtützen laſſen; auf der Erde 


muß er weiterkriechen. Aus dem ganzen Aberglauben geht 


hervor, daß hier der Urſprung des Stammes geſucht 
wird und der Sitz des allwaltenden Gottes, dem 
alles andere untertänig ſei und gehorchen müſſe. 


Anmerkung. Die Worte des Tacitus: regnator omnium muten 
geradezu als eine Überſetzung des deutſchen Wortes „Allwalter” oder 
„klllmächtiger“ (gotiſch allwaldands, angelſächſiſch alwalda) an. Einen 
Namen in römiſcher Auslegung gibt Tacitus hier nicht an. Die 
Semnonen ſind in der Völkerwanderung nach Süddeutſchland ge⸗ 
zogen, wo ſie dann Schwaben hießen. Nun gibt es eine vielum⸗ 
ſtrittene Gloſſe cywari suapa; die man meiſt deutet: „Die Schwaben 
find Siuwaren“ (d. h. Verehrer des Gottes Siu). Eine ihrer Haupt⸗ 
ſtädte, das heutige Augsburg, hieß Siesburc. Noch heute heißt im 
ganzen alamanniſch⸗ſchwäbiſchen Sprachgebiet der Dienstag „Sistig“. 
Dieſe Umſtände machen es in der Tat ſehr wahrſcheinlich, daß der 
regnator omnium der Semnonen Siu geweſen iſt, zumal Tacitus be⸗ 
tont, daß ſeine Verehrung in die Vorzeit zurückreiche. 


Kap. 40. (nerthusdienſt und Gottesfriede.) Weiter- 
hin werden die Reudinge und Avionen, die Angeln und 
Warnen, die Eudoſen, Suardonen und Withonen durch 
Ströme und wälder geſchützt. Don den einzelnen iſt nichts be⸗ 
merkenswert, als daß ſie insgemein die Nerthus, das heißt 
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die Erdmutter, verehren, die nach ihrem Glauben leib⸗ 
haftig unter die Menjhen treten und von Volk zu 
Volk fahren ſoll. Auf einem Eiland des Meeres iſt ein 
heiliger Hain (castum nemus) und darin ein der Göttin 
geweihter, mit einer Decke verhüllter Wagen. Nur der 
Prieſter darf dieſen berühren; er erkennt auch, wann die 
Gottheit im Innern weilt, und geleitet das mit Kühen be⸗ 
ſpannte Gefährt unter vielen Ehrfurchtsbezeugungen. Dann 
ſind frohe Tage, und Freude herrſcht überall, wo 
die Göttin einzuziehen und zu raſten geruht. Nie⸗ 
mand fängt Krieg an, keiner greift zu den Waffen, 
alles Eiſen iſt verſchloſſen, Frieden und Ruhe nur 
kennt und liebt man, bis derſelbe Priejter die des Verkehrs 
mit den Sterblichen müde Göttin in ihr Heiligtum (templo) 
zurückführt. Dort werden Wagen, Gewänder und, wenn 
man den Gerüchten Glauben ſchenken darf, die Gottheit ſelbſt 
in einem verborgenen See abgewaſchen, der alsbald auch die 
mithelfenden Diener verſchlingt. Geheimes Grauen und heiliges 
Dunkel umſchwebt das, was nur dem Tode Geweihte ſchauen 
dürfen. 

Anmerkung. Der prächtige Wagen aus der Bronzezeit Jütlands 
gibt eine Vorſtellung davon, wie der Wagen der Göttin ausgeſehen 
haben mag. (Tafel III, Abb. 10.) 

Kap. 43. Das göttliche Brüderpaar.) Im Lande der 
Nahanafalen (eines Teilitammes der Cugier) liegt ein 
Hain mit uraltem Gottesdienſt, dem ein Prieſter in weib⸗ 


Abb. 12. Raſiermeſſer aus Jütland. 


licher Tracht vorſteht. Die Gottheiten aber, nach römiſcher 


Auslegung Caſtor und Pollux, denen ſie auch im Weſen 
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gleichen, tragen den einheimiſchen Namen „Alken“. Es iſt 
zwar kein Bildnis vorhanden, auch keine Spur fremden 
Einfluſſes, doch werden ſie als Brüder, als Jünglinge verehrt. 

Anmerkung. Die Alken ſind wahrſcheinlich ein Wechſel⸗Götter⸗ 
paar, das Tag und Nacht oder Licht und Sinjternis oder Sommer 
und Winter, alſo den ewigen Kreislauf in der Natur darſtellt. Der 
eine muß immer gehen, wenn der andere kommt. Dann wäre das 
Paar Balder⸗Hod eine jpäte Spiegelung dieſer Auffajjung. Das 
Altengliſche kennt einen Baeldaeg (leuchtender Tag), der dem 
Balder entſpricht. (Tafel IV, Abb. 11.) 


Tacitus: Annalen 


Buch 1, Kap. 50—51. (Überfall der Marſer durch 
Germanicus Herbſt 14 n. Chr.) 

Kundſchafter hatten hinterbracht, daß in der kommenden 
Nacht bei den Germanen ein Feſt mit Schmauſereien und 
Kurzweil gefeiert werde. So kam man zu den Gehöften der 
Marſer, die man mit Truppenabteilungen umſtellte, während 
die Einwohner noch in ihren Kammern und an den Tiſchen 
herumlagen, ohne Beſorgnis, ohne ausgeſtellte Wacht⸗ 
poſten. So ſehr war alles in Sorglofigkeit aufgelöſt, und 
man fürchtete keinen Überfall. f 

Germanicus verwüſtete ein Gebiet von 50 römiſchen 
Meilen (75 km) in der Runde mit Feuer und Schwert. Ohne 
Unterſchiedes des Geſchlechtes und des Alters wurden alle 
Menſchen erbarmungslos hingemetzelt. Göttliche wie menſch⸗ 
liche Wohnſtätten, darunter das unter jenen Völkerſchaften 
fo hochberühmte Heiligtum (celeberrimum templum), der 
Tempel der Tanfana, wurden dem Erdboden gleichgemacht. 
Unverwundet blieben die Soldaten, die Halbſchlafende, Waffen⸗ 
loſe oder Umherirrende erſchlagen hatten. 


Anmerkung. Die Marſer begingen ihr Erntedankfeſt, bei 
dem nach deutſchem Brauch Gottesfrieden herrſchte. Darum waren 
auch keine Wachpoſten ausgeſtellt. 

An dieſer Stelle ſpricht Tacitus ausdrücklich von einem „Tempel“, 
der dem Erdboden gleichgemacht wurde. Es muß ſich alſo um ein 
Gebäude gehandelt haben, das in dem heiligen Hain ſtand. In der 
Germania 7 und in den Hiftorien 4, 22 berichtet Tacitus, daß die 
Feldzeichen im Frieden in den heiligen Hainen aufbewahrt wurden, 
Germania 40 erwähnt er den Wagen und die Gewänder der Nerthus. 
Die Feldzeichen waren jedenfalls, ſoweit ſie aus Holz beſtanden, 
ſchön geſchnitzt und vielleicht auch bemalt; von dem Wagen der 
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Göttin darf man ſich nach dem Fund vom Deibjergmoor keine geringe 
Vorſtellung machen. Solche Erzeugniſſe des deutſchen Kunſtgewerbes 
ſowie die Gewänder der Göttin im Freien aufzubewahren, hätte bei 
dem feuchten und rauhen Himmel Deutſchlands, der damals noch viel 
feuchter als heute war, bedeutet, die Sachen raſcher Verwitterung 
preiszugeben. Es ſind alſo Baulichkeiten für Aufbewahrungszwede 
vorauszuſetzen. Ferner waren ſicherlich Wohnungen für den Prieſter 
und die Wächter des Haines vorhanden. Im Holzbau haben die 
alten Deutſchen, wie die Berichte aus der Völkerwanderungszeit 
lehren, Hervorragendes geleiſtet. Wenn es ſich bei dem Tempel der 
Tanfana nicht um ein beſonders ſtattliches Gebäude gehandelt hätte, 
würde Tacitus ihn ſchwerlich eigens erwähnt und von ihm als dem 
„hochberühmten“ geſprochen haben. f 

Buch 2, Kap. 16. (Idijenwieje.) Die jo begeiſterten und 
kampfluſtigen Krieger führen ſie in eine Ebene namens 
ZJdiſtaviſo. 

Anmerkung. Man hat einen Schreibfehler vermutet und die 
Lesart Idiſiaviſo vorgeſchlagen. Dann bedeutet der Name „Idiſen⸗ 
wieſe“, d. h. Wieſe der göttlichen Kampfmädchen. 

Buch 2, Kap. 25. (Ein Legionsadler als Weihegabe 
vergraben.) Germanicus rückte mit ſtärkerer Macht ins 
Marſerland, deſſen Herzog Mallowend ſich kurz zuvor unter- 
worfen hatte und nun meldete, in einem nahen Hain ſei ein 
Adler einer Legion des Varus vergraben und werde nur 
von einer ſchwachen Schar bewacht. 

Buch 15, Kap. 57. (Eine ganze Wal dem Kriegsgott 
geweiht.) Der Ausgang des Krieges war für die hermun⸗ 
duren glücklich, für die Chatten vernichtend, weil die Sieger 
das ganze feindliche heer dem Mars und dem Merkur 
geweiht hatten; nach dieſem Gelübde werden Rojje, 
Männer und die geſamte Siegesbeute als Opfer dar— 
gebracht. 

Anmerkung. Im Jahre 58 n. Chr. kämpften die Hermunduren 
mit den Chatten um den Beſitz von Salzquellen (wahrſcheinlich der 
von Salzungen). Beide Teile weihten das feindliche herr ihrem 
Kriegsgott, die Hermunduren Siu, die Chatten Wodan. Nicht mut⸗ 
willige oder wütende Graujamkeit äußerte ſich darin, ſondern die 
Pflicht gegen den Kriegsgott verlangte in Notlagen ein ſolches Ge⸗ 
lübde. Der Krieg war eben Opferdienſt im großen. 

Tacitus: Hiftorien 

Buch 4, Kap. 22. Aus den heiligen Hainen (silvis 
lucisque) holen ſie die Tierbilder, mit denen in den Kampf 
zu ziehen bei den einzelnen Stämmen Brauch iſt. 
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Buch 4, Kap. 61: Diefe Jungfrau aus dem Brukterer⸗ 
ſtamm beſaß einen weitreichenden Einfluß infolge eines 
bei den Deutſchen alten Brauches, nach dem ſie einen großen 
Teil der Frauen für Weisſagerinnen und bei geſteigertem 
Aberglauben für Göttinnen halten. Damals hatte Deleda das 
größte Vertrauen gewonnen, denn ſie hatte den Sieg der 
Deutſchen und den Untergang der Legionen voraus— 
geſagt. 

2. Einheimiſche vorchriſtliche Jeugniſſe 
a) Die Namen der Wochentage 


1. Ahd. Sunnündag, agſ. Sonnandaeg, nndl. Zondag, engl. 
Sunday — Sonntag. 

2. Ahd. Manta Manotac, agſ. Monandaeg, nndl. Män- 
dag, engl. Monday — Montag. 

3. Alam. Ziuwestac (jpäter Ciestac, Ziestag, heute Ziestig, 
Zistig, Zischtig), agj. Tivesdaeg, an der Rhön Diestik, engl. 
Tuesday, nndl. Dingsdag aus früherem Dinsdag — Dienstag. 
In Bayern Eritac, Eretac, heute Erchtag. 

4. Alt. Wodanesdag, agſ. Vödenesdaeg, Vödnesdaeg, weſtf. 
Godenstag, Gonstag, Gaunstag, Gunstag, in Hachen Goues- 
dag, niederrh. Gudestag, nnöl. Woensdag (ſprich: Wunsdag), 
engl. Wednesday — Mittwod). 

5. Altj. Thunaresdag, agj. Thunoresdaeg, nndl. Donder- 
dag, engl. Thursday — Donnerstag. In Bayern Phinztac, 
Phingstac, Pfinztag — fünfter Tag. 

6. Agj. Frigedaeg, engl. Friday, nndl. Vridag — Sreitag. 

7. Altfrieſ. Saterdei, weſtf. Saterstag, Saiterstaig, nndl. 
Zaterdag, engl. Saturday, ahd. Sunnünaband (Sunnüntages- 
abend?) — Sonnabend. 

Anmerkung. Aus Erchtag wird ein Gott Eor oder Er er⸗ 
ſchloſſen, der Tiu-Siu entſprochen haben muß und den man dem 
griechiſchen Ares gleichgeſetzt hat. 


b) Fromme Runeninjchriften 


1. Altſchwäbiſch (Große Nordendorfer Spange): Lona 
thiore Wodan winuth lonath = Mit teurem Lohn Wodan 
Freundſchaft lohnt. In freier Wiedergabe nach Dietrich: „Mit 
teurem Cohn die Treue Wodan lohnt.“ (Tafel IV, Abb. 13.) 


2 


2. Altſächſiſch. (Spange von Freilaubersheim): thik dal- 
chia god — dich ſtärke Gott (Gott ſchütze dich)! 
3. Frieſiſch (Eibenholzſchwert von Amrun in Holländiſch⸗ 
Friesland): eda Wodan — Wodan helfe! 
4. Angelſächſiſch (Kamm von Whitby): god aluwaludo 
helipä Kyn — der allwaltende Gott helfe Kyn! 


c) Fromme Eigennamen 


1. Althochdeutſch: Ansgar, Anshelm, Anshilt, Anso. 
2. Altſächſiſch: Osdäg, Oskar, Oslaf, Oswald. 


d) Geſtirnnamen 


„Wodanswagen“ (niederländiſch Woenswaghen), „Irmins⸗ 
wagen“ — der Große Wagen. Niederſächſiſch „Spindel“, nor⸗ 
diſch „Friggerock“ (Friggas Rocken) find die 3 hochglänzenden 
Sterne des Oriongürtels. „Irminſtraße“, niederländiſch „Dro- 
neldenſtraet“ (Frauenhildenſtraße) = Milchſtraße. 


5. Chriſtliche Schriftſteller 
a) Gregor von Tours: Fränkiſche Geſchichte 


Buch 2, Kap. 29-31: Nachdem Chrodedild dem Chlo⸗ 
dowech ihren Erſtgeborenen geſchenkt hatte, wollte ſie ihn 
taufen laſſen. Sie lag darum ohne Unterlaß ihrem Mann alſo 
in den Ohren: „Ein Nichts ſind die Götter, die ihr verehrt; 
weder ſich ſelbſt noch anderen können ſie helfen. Sie ſind ja 
nur Stein-, Holz⸗ oder Metallgebilde ...“ Aber die Königin 
mochte ſagen, was ſie wollte, es machte auf das Gemüt des 
- Königs keinen C. druck und bekehrte ihn nicht zum Glauben; 
er ſagte bloß: „Alles, was da iſt, hat das Gebot unſerer 
Götter geſchaffen, auf ihr Geheiß entſteht alles; euer Gott 
kann dagegen offenbar rein nichts, und — was noch ſchwerer 
wiegt — er entſtammt nicht einmal dem Geſchlechte der Götter.“ 

Die fromme Königin bereitete trotzdem die Taufe ihres 
Sohnes vor. Der Knabe, den ſie Ingomer nannten, ſtarb aber 
nach der Taufe noch in ſeinem weißen Taufkleide. Da lief 
dem Könige die Galle über, und heftig ſchalt er die Königin: 
„Hätte des Kind im Namen meiner Götter die Weihe 
bekommen, ſo lebte es ſicher noch; nun es aber im Namen 
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eures Gottes getauft wurde, Konnte es natürlich nicht am 
Leben bleiben.“ 


b) Gregor von Tours: Lebensbilder der väter 
Kap. 6. Als der König Theoderich nach Cöln zog, brach 
auch der heilige Gallus zugleich mit ihm auf. Es ſtand aber 
bei der Stadt ein Heiligtum, das von den verſchiedenſten 
Weihegaben geradezu ſtrotzte. Bei ihm pflegten die 
Cölner reichliche Opferſchmäuſe abzuhalten und ſich dabei 
bis zum Brechen voll zu freſſen und zu ſaufen (). In dem 


Tempel beteten ſie Götterbilder an und hingen ſie in 5 


Krankheitsfällen holzgeſchnitzte Nachahmungen der 
erkrankten Glieder auf. 


c) Paulus Diaconus: Langobardengeſchichte 


Kap. 5. An dieſer Stelle nun berichtet die alte Überlieferung 
folgende lächerliche Mär: Die Wandalen hätten ſich mit der 
Bitte um Sieg über die Winniler an Wodan gewandt, der 
dann zur Antwort gegeben hätte, er werde jenen den Sieg 
verleihen, die er bei Sonnenaufgang zuerſt erblicke. Danach 
habe Gambara die Frea, Wodans Gemahlin, um Sieg für 
die Winniler angefleht. Frea habe dann den Rat gegeben, die 
weiber ſollten ihr aufgelöſtes Haar ſo in ihre Geſichter hinein⸗ 
ziehen, daß es wie ein Bart ausſehe. In aller Frühe ſollten 
ſie ſich mit ihren Männern gegenüber dem Fenſter, 
durch das Wodan am Morgen gegen Oſten zu [hauen 
pflege, aufſtellen. So ſei es denn auch geſchehen. Als dann 
Wodan bei Sonnenaufgang dieſe Weiber erblickte, ſoll er ge⸗ 
fragt haben: „Wer ſind denn dieſe Cangbärte?“ Dazu hätte 
Stea bemerkt: „Nun ſchenke auch den Leuten den Sieg, 
denen du den Namen gegeben haſt!“ Und ſo habe 
Wodan den Winnilern den Sieg gewährt... Wodan, den ſie 
unter Vorſetzung eines Buchſtabens Gwodan nennen, iſt der⸗ 
ſelbe Gott, der bei den Römern Merkur heißt und von 
allen Völkern Germaniens als Gott verehrt wird. 

Anmerkung. Der Schlußſatz zeigt, daß die Verehrung Wodans 
(Godans), die bei Tacitus (Annalen 15, 57) noch auf die Stämme 
am Rhein beſchränkt geweſen war, inzwiſchen beträchtliche Fortſchritte 
gemacht hatte. 
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In Gylfis Verblendung 17 heißt es nach Gering: „In dem Saale 
Walaſkjalf (Walisſtätte) befindet ſich ein Hochſitz, der Hlidſkjalf (Cür⸗ 
bank, Torhalle) genannt wird; wenn Allvater in dieſem Stuhle ſitzt, 
ſieht er über die ganze Welt.“ Su dieſer Schilderung der Edda ver⸗ 
gleiche man ein Flachbild, das ſich in der Martinskirche des Pfarr⸗ 


dorfes Dunningen (Oberamt Rottweil) befindet, wo es in der Vor⸗ 


halle eingemauert iſt. Der Stein iſt offenſichtlich ſehr alt und das 
Flachbild recht unbeholfen gearbeitet. Es ſtellt eine auf einem Stuhl 
ſitzende Geſtalt zwiſchen zwei Tieren vor. Es erinnert an das Grim⸗ 
nirlied: „Gierig und Gehrlich, den Wölfen, wirft Wotan, Siegvater, 
ſelber den Fraß zu.“ 


Abb. 14. Wodanſtein in Dunningen. 


f d) Alkuin: Leben Willibrords 


Kap. 10. Als der fromme Verkünder des Gotteswortes 
reiſte, kam er an der Grenze des Frieſen⸗ und Dänenlandes 
zu einer Inſel, die von den Bewohnern des Landes nach ihrem 
Gotte Foſite „Foſitesland“ genannt wurde, weil auf ihr ein 
Heiligtum dieſes Gottes erbaut war. Der Ort war 
den Frieſen ſo heilig, daß keiner von ihnen wagte, 
eines von den dort weidenden Tieren oder irgend 
einen der dazugehörigen Gegenſtände anzutaſten und 
aus einem Quell, der dort hervorſprudelte, anders 
als ſchweigend zu ſchöpfen. Von einem Sturme an die 
Inſel verſchlagen, blieb der Mann Gottes mehrere Tage dort, 
auf ruhiges Wetter zur Abfahrt wartend. Er kümmerte ſich 
nicht um die fromme Scheu der Eingeborenen, die in ſeinen 
Augen ſinnlos war, und ebenſowenig um den Sorn des Kö- 
nigs, der alle Störer des Gottesfriedens dieſes Heiligtums 
unerbittlich hinrichten zu laſſen pflegte. Vielmehr taufte er 
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drei Leute in eben diefem Born unter Anrufung der heiligen 
Dreieinigkeit und befahl außerdem, die auf dem geweihten 
Boden weidenden Tiere zur Nahrung für ſeine Leute zu 
ſchlachten. Als die Frieſen dies ſahen, warteten ſie geſpannt, 
ob die Srevler entweder von Raſerei befallen oder eines jähen 
Codes ſterben würden. Als ſie merkten, daß ihnen nichts 
Böſes widerfuhr, waren ſie ganz verdutzt, meldeten aber 
ihrem Herrſcher Radbod den Vorfall. Dieſer geriet in grim⸗ 
migen Zorn und gedachte, die ſeinen Göttern angetane Unbill 
an dem prieſter Gottes zu rächen. Drei Tage lang ließ er 
dreimal das Los über ſie werfen, aber dank des Schutzes des 
wahren Gottes fiel das Todeslos niemals auf den Diener 
Gottes oder einen ſeines Gefolges. Nur einen einzigen ſeiner 
Begleiter traf das Los, und jo erlangte er die Märtyrerkrone. 


Anmerkung. Nach Adam von Bremen iſt Sojitesland Hel⸗ 


goland. Im lateiniſchen Wortlaut Alkuins jteht: kana fuere con- 
structa. Es handelt ſich alſo um Gebäude aus Holz oder Stein. Das 
iſt wichtig, weil die Frieſen ſelbſt die Erbauer geweſen ſein 
müſſen. Im Verzeichnis der abergläubiſchen Gebräuche (Indiculus 
superstitionum) 31,4 ſteht: „von den Hüttchen d. h. Tempelchen“. 
Daraus ergibt ſich, daß im Bekehrungszeitalter das Wort fanum für 
ein kleineres, templum für ein größeres Gebäude gebraucht worden 
iſt. Ein fanum entſprach alſo etwa dem, was ſpäter eine Kapelle 
genannt wurde. 3 

Nach dem Frieſengeſetz, Sujag der Weiſen 42, ſtand Todes⸗ 
ſtrafe auf Bruch des Gottesfriedens: „Wer ſich an einem Heiligtum 
vergreift, wird den Göttern geopfert, deren Tempel er verletzt hat.“ 
Der geweihte Boden durfte weder durch Blut noch durch menſchliche 
Notdurft verunreinigt werden. In der Egilſaga Kap. 49 heißt es: 
„Die Leute da innen waren alle waffenlos, denn da war Cempel⸗ 
heiligkeit.“ In der Datnsdaeljaga Kap. 17 wird gejagt: „Es iſt 
nicht Sitte, Waffen in den Tempel mitzunehmen, und du wirſt den 


Sorn der Götter erfahren, wenn nicht Buße erlegt wird.““ Willi⸗ 


brords Handlung war nach deutſcher Auffajjung eine „Neidingstat“. 


e) Jonas von Bobio: Leben Kolumbans 


(Alamannen trinken Wodans Minne.) Später kam 
Kolumban in die in Trümmern liegende Stadt Bregenz am 


Bodenſee. Es iſt ſchwäbiſches Volk, das dort wohnt. Einmal 


fand er, als er die Gegend durchzog, wie die Einwohner ein 
heidniſches Opfer begehen wollten: ſie hatten ein großes Ge⸗ 
fäß, das bei ihnen „Kufe“ heißt und das ungefähr zwanzig 
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Eimer (14,3 hl) hielt, mit Bier angefüllt und in ihre Mitte 
geſetzt. Auf Kolumbans Frage, was ſie damit wollten, ſprachen 
ſie, ſie brächten ihrem Gott Wodan (den andere Merkur 
nennen) ein Opfer. 


Anmerkung. In der Hakonarjage heißt es: „Das war alte 

Sitte, wenn ein Opfer ſein ſollte, daß alle Bauern dorthin kommen 
ſollten, wo der Tempel war, und dahin ihre Sachen bringen, deren 
ſie bedurften, ſolange das Opfermahl währte. Bei dieſem Mahle 
ſollten alle Leute Bier haben.“ 

Bei der frommen Handlung tranken die Deutſchen das Gedächtnis 
des Gottes oder Hausgeiſtes, den ſie ehren wollten. Dieſe Sitte hieß 
in Deutſchland „Niinnetrinken“ vom althochdeutſchen minne = Ge⸗ 
dächtnis. „Das Minnetrinken“, ſchreibt der katholiſche Profeſſor Jo⸗ 
hann Nepomuk Sepp, „iſt die Kommunion der alten Deutſchen“. 


f) Aus den Dialogen Gregors des Großen 
3, 28: Sie weihten ihrem Gotte den Kopf der geopfer⸗ 
ten Siege, indem fie ihm im Reigen umſchritten und 
dabei ein Lied ſangen. 


Anmerkung. Sum Opfer gehörten Reigentanz und Geſang. Im 
Althochdeutſchen bezeichnet das Wort laikas ein Chorlied; es iſt als 
„Ceich“ in das Mittelhochdeutſche übergegangen. Dasſelbe Wort lac 
hat aber im Kngelſächſiſchen den Sinn von „Gabe“ oder „Opfer“ 
angenommen, ein Beweis, wie eng dieſe Begriffe bei den alten Deutſchen 
verſchwiſtert waren. Wilhelm Scherer erklärt in ſeiner Citeratur⸗ 
geſchichte die Entſtehung des viertaktigen altdeutſchen Halbverſes ſo: 
„Der Maſſengeſang iſt zugleich Maſſenbewegung. Rhythmus und 
Metrum in Poeſie und Muſik ſind eine Erbſchaft des einſt notwen⸗ 
dig damit verbundenen Tanzes. Der A taktige Halbvers älteſter deutſcher 
Gedichte mit den Strophengebilden, in denen er auftritt, .. zaubert 
der wiſſenſchaftlich geſchulten Phantaſie ein Bild aus der 
ariſchen Urzeit vor. Wir erblicken einen Kreis von Menſchen 
um die Gpferſtätte verſammelt; ſie bewegen ſich 4 Schritte 
vorwärts, 4 Schritte rückwärts oder 4 Schritte rechts, 4 Schritte links. 
Die Bewegung begleitet gemeſſener Geſang. Und jede ſolche Bewe⸗ 
gung von einem Ausgangspunkt weg bis zu dieſem Punkt zurück 
entſpricht einem Derje von 8 Takten oder doppelt jo vielen Silben 
in dem gleichzeitig geſungenen Ciede.“ So wurzeln die deutſche Mu⸗ 
ſik und Dichtkunſt im alten Glauben. g 


g) Aus dem Briefe des Biſchofs daniel 


Der Biſchof Daniel von Wincheſter ſchrieb zwiſchen 725—725 
an Bonifatius einen Brief, in dem er ihm Ratſchläge erteilte, wie 
er bei Religionsgeſprächen zur Bekehrung der mitteldeutſchen Stämme 
die Verteidiger des Däterglaubens widerlegen jolle. 
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Hüte dich ja, ihre wenn auch irrigen Anſchauungen über 
die Entſtehung ihrer Götter einfach zu verwerfen, vielmehr 
mußt du auf ihre Vorſtellungen eingehen. Laß ſie ruhig be⸗ 
haupten, daß ihre Götter wie Mann und Frau Kinder be- 
kommen haben. Dann kannſt du ihnen wenigſtens klarmachen, 
daß ja ihre Götter und Göttinnen nach Menſchenart ent⸗ 
ſtanden und eher Menſchen als Götter geweſen ſind und daß 
ſie, da es eine Seit gegeben hat, wo ſie nicht geweſen ſind, 
einmal in der Seit entſtanden ſein müſſen. Wenn ſie aber, 
durch deine Gründe überwunden, zugeben müſſen, daß ihre 
Götter in der Seit entſtanden find und die einen von den anderen 
abſtammen, ſo frage weiter, ob ihrer Anſicht nach dieſe Welt 
einen Anfang habe oder ohne Anfang ſchon immer beſtanden 
habe. Antworten fie: „Sie hat einen Anfang gehabt“, jo frage 
ſie, wer ſie denn geſchaffen habe. Für Götter, die vor Er⸗ 
ſchaffung der Welt entſtanden ſind, vermögen ſie ja keinen 
Ort zu entdecken, wo dieſe hätten beſtehen oder ſich aufhalten 
können. Wenn fie nun behaupten, das Weltall ſei ewig und 
ohne Anfang, ſo gib dir die größte Mühe, ſie mit Gegen⸗ 
gründen und Beweiſen zu widerlegen und zu überzeugen. Wenn 
ſie gleichwohl die Erörterung fortſetzen, ſo frage ſie: „Wer 
hätte die Welt vor der Entſtehung der Götter beherrſchen und 
lenken ſollen? Wie haben die Götter die Welt, die doch ſchon 
vor ihnen da war, ihrer Herrſchaft unterwerfen und ſich 
untertan machen können? Und woher und von wem und 
wann iſt der erſte Gott oder die erſte Göttin eingeſetzt oder 
erzeugt worden? Und wenn ſie ſich jetzt nicht mehr fort⸗ 
pflanzen, wann und warum haben ſie aufgehört, ſich zu 
vermehren? Wenn ſie aber immer noch Kinder bekommen, ſo 
müßte die Zahl der Götter doch unendlich groß geworden ſein. 
Dann wäre man doch in großer Verlegenheit, wen man 
eigentlich anbeten ſoll, da man nicht wiſſen kann, wer denn 
nun der mächtigſte Gott iſt, und daher leicht einen Derſtoß 
begehen kann.“ Weiter frage ſie, ob man die Götter wegen 
des Wohlergehens hier auf Erden und in der Seit oder wegen 
der zukünftigen ewigen Seligkeit ehren muß. Antworten ſie: 
„wegen des Wohlergehens hier auf Erden“, ſo fordere ſie 
auf zu jagen, in welcher Hinſicht es den Heiden denn beſſer er⸗ 
gehe als den Chriſten. Frage ſie weiter, was ſie ſich eigentlich 
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dabei denken, wenn ſie ihren Göttern Opfer darbringen? 
welchen Nutzen könnten die Götter von den Opfern haben, 
da ſie doch alle Dinge beherrſchen? Weshalb laſſen es die 
Götter zu, daß die von ihnen Beherrſchten ihnen etwas dar⸗ 
bieten, was fie ihnen gegeben haben? Wenn es den Göttern 
daran mangelt, warum haben ſie ſich nicht ſelbſt viel Beſſeres 
ausgeſucht? Wenn es aber den Göttern nicht daran fehlt, ſo ſei 
es doch ganz überflüſſig zu wähnen, die Menſchen könnten 
durch ſolche Darbringungen von Opfertieren das Wohlgefallen 
der Gottheit erringen. Solche und viele andere ähnliche Ein⸗ 
wendungen, die hier aufzuzählen zu weit führen würde, lege 
den Heiden vor, aber hüte dich ja, ſie dabei durch Hohn 
oder Spott in ihren heiligen Gefühlen zu verletzen. 
Trachte vielmehr danach, behutſam und maßvoll mit ihnen 
zu ſprechen und nur zwiſchendurch und ſozuſagen wie bei⸗ 
läufig ihre abergläubigen Doritellungen mit den chriſtlichen 
Glaubenslehren zu vergleichen. Auf dieſe Weiſe läßt ſich am 
eheſten erzielen, daß die Heiden nicht in ihren Anjhauungen 
verſtockt, ſondern an ihnen irre werden und ſich ihrer Tor⸗ 
heit ſchämen und daß ſie nicht denken, daß uns ihre gottes⸗ 
dienſtlichen Gebräuche (ritus) und ihre Götterſagen (fabulae) 
unbekannt ſeien. Bringe ja auch folgendes vor! Die Deutſchen 
werden ſagen, daß ihre Götter allmächtig und wohl- 
tätig und gerecht ſind und nicht nur diejenigen, die ſie 
ehren, belohnen, ſondern auch diejenigen beſtrafen, die ſie nicht 
ehren, und daß ſie dies ſchon hier in der Seitlichkeit tun. 
Dann frage ſie, warum die Götter dann nicht die Chriſten 
vertilgen, die faſt das ganze Erdenrund ihrem Dienſte ab⸗ 
wendig gemacht und ihre Bilder geſtürzt haben. Weiſe auch 
darauf hin, daß die Chriſten die fruchtbaren Länder und die 
Erdſtriche beſitzen, die Wein und Gl tragen und an Boden⸗ 
ſchätzen reich ſind, während die Heiden und ihre Götter ſich 
mit den rauhen und kalten Gegenden begnügen müſſen. 
Anmerkung. Das weitaus Bedeutſamſte und Wichtigſte in Da⸗ 
niels Brief iſt ſein Zeugnis für die Gottes auffaſſung der alten 
Deutſchen. Daß ſie ihre Götter für „wohltätig“ und „gerecht“ hielten, 
daß ſie fie alſo nicht bloß fürchteten, ſondern ſie auch lieb» 
ten und ihnen vertrauten, das beweiſt außer dem Satz des Bi⸗ 


ſchofs von Wincheſter das Wort Anjen oder Aſen (niederdeutich 
Ofen, frieſiſch Eejen), das in einigen Eigennamen überliefert iſt. 
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Es bedeutet wahrſcheinlich „Gönner“ oder „Helfer“. Die Aſen ſind 
zwar erſt nach dem Urzuſtand geworden, haben aber die rohen, wilden 
Urmächte in geregelte Bahnen gezwungen. Sie ſind alſo die Ordner 
der Welt und die Vertreter der ſittlichen Mächte. Darum hießen ſie 
bei den alten Sachſen auch „Meſſer“ oder „Schöpfer“ und im Nor⸗ 
diſchen „hafte und Bande“. Man ſprach von der „Schöpfung der 
ratenden Mächte“, von den „großen Ratern“, den „oberen Raterr‘, 
deren Untergang als „Schickſal der Rater“ (ragnarök) bezeichnet wurde. 
In der Edda ſind die Aſen die „hochheiligen“, die „gnädigen“ Götter. 
Dafür, daß ſich mit dem Begriff Götter der der Güte verband, zeugt 
Gylfis Verblendung 5, wo es von dem Riejen mir heißt: „Meint 
ihr, daß er ein Gott ſei?“ Har erwiderte: „Nicht halten wir ihn 
für einen Gott, denn er war böſe.“ 

Welche Gottesauffaſſung die Germanen gehabt haben, lehren auch 
folgende Stellen aus den Götterliedern der Edda: „Sage mir dies, 
Sjöljwinn, helfen ſie allen, Die ihnen Opfer bringen, Wenn es 
deſſen bedarf?“ — „Allen helfen ſie, die ihnen Opfer bringen Am ur⸗ 
heiligen Opferplatz; Nicht wird ſo mächtig die Not für die Menſchen⸗ 
ſöhne: Sie befrein fie aus der Gefahr.“ Im Hyndlalied ſtehen 
ein paar Strophen, die man nur in die knredeform umzuſetzen brauchte, 
um ein frommes Gebet zu erhalten: „Laß Heervater Um huld 
uns bitten; Er vergibt und gibt Gold den Seinen, Gibt Sieg dieſen, 
Beſitz denen, Rat und Rede Recken vielen: Fahrwind den Degen, 
Dichtkunſt Skalden, Mannhaftigkeit Manchem Helden! Opfern will 
ich und anflehen Thor, Daß immer hold Er Hynödla ſei.“ Und wie 
ein Widerhall eines alten Hymnenanfangs klingt Widars Gruß: 
„Heil euch, Aſen, Heil euch, Aſinnen, Allen gnädigen Göttern!“ Ähn- 
lich heißt es in Sigrdrifas Gebet: „Heil dir Tag! Heil euch, Tag⸗ 
ſöhne! Heil, Nacht und Nachtkind! Mit holden Augen ſchaut auf 
uns her Und gebt uns Sitzenden Sieg! Heil euch, Aſen! Heil euch, 
Aſinnen! Heil dir, fruchtſchwere Flur! Rat und Rede Gebt uns ruhm⸗ 
reichen beiden Und heilkräftige Hände!“ (Heilkräftige Hände waren 
nach dem Volksglauben den von den Göttern entſtammten Königen 
eigen.) . 

Das Wort „Anſen“ iſt im deutſchen Sprachgebrauch ebenſo erloſchen 
wie die anderen Ausdrücke des vorchriſtlichen Glaubenslebens. Aber 
fo viele Cehnwörter das Deutſche auch mit dem Chriſtentum auf⸗ 
nahm, ein Wort hat es ſich nicht nehmen laſſen, das Wort „Gott“. 
Jakob Grimm jagt dazu: „In allen deutſchen Zungen iſt von je⸗ 
her das höchſte Weſen mit dem allgemeinen Namen „Gott“ (althoch⸗ 
deutſch got, cot, god) benannt worden. Obgleich alle Mundarten 
dieſen Ausdruck männlich gebrauchen, jo entbehrt er des Artikels. 
Wahrſcheinlich iſt, daß des Namens Heiligkeit die alte, un⸗ 
angetaſtete Form ſicherte Kein noch ſo häufiger Gebrauch 
ſchliff ſie ab. Zu Gott hat man längſt das perſiſche Choda gehalten. 
Wenn dieſes nach Bopp durch eine ſtarke Verkürzung aus dem Sen⸗ 
diſchen qvadäta (a se datus, increatus) hervorgegangen ſein ſollte, fo 
wäre unſer deutſches Wort urſprünglich Suſammenſetzung und von 
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trefflichem Sinne, nämlich der „Selbſterſchaffene“ oder ‚Unerjhaffene‘ 

alſo ‚Ewige‘, wie denn auch die Serben Gott als ſelbſterſchaffener 
Gott‘ anreden.“ Eine andere Ableitung gibt Golther. Er jagt: 
„Aus dem Nordiſchen und Gotiſchen ergibt ſich, daß die Form des 
Wortes urſprünglich neutral war. Dem germaniſchen Heidentum 
lag im Worte „Gott“ der Begriff ‚Gottheit‘ und göttliches Weſen“ 
(himmliſche Mächte). Die Etymologie führt auf eine indogermaniſche 
Partizipalbildung ghutöm im Sanskrit und im Kveſtiſchen, wo ſie 
in ſakralem Sinne verwendet wird und das Anrufen der Götter be⸗ 
zeichnet. Ghutom iſt das mit Gabe und Gebet angeru⸗ 
fene Weſen und erweiſt mithin uralten, vom höheren 
Gottesbegriff untrennbaren Gottesdienſt. Ein Femini⸗ 
num konnte ſich erſt ſpät einſtellen, nachdem das urſprüngliche, ſäch⸗ 
liche Geſchlecht verblaßt und dafür das männliche aufgekommen war. 
Darum gibt es noch keine gemeingermaniſche Femininbildung. Erſt 
im Weſtgermaniſchen entſtand zu Gott ſpäter Göttin.“ 

Ehrfurcht vor Gott und Ciebe zu ihm ſpiegeln auch die Beinamen 
wieder, die ihm beigelegt worden ſind. „Waltender Gott“ (Hilde- 
brandslied), „allwaltender Vater“, „von alters regierender Gott“, 
„Herr des Cebens“ und „gebietender Herr" (Beowulf), „Allwalter”, 
„Herr“, „waltender Herr“ und „Bimmelskönig“ (Heliand), „Allvater“, 
„Heervater“, „Walvater“, „Siegvater“, „Wehrmannsgott“ und „Gott 
der Heere“ (Edda). 


1 


. h) Altfried: Leben Liudgers 

Buch 1, Kap. 14—15: (Im Frieſenlande) gelang es ihm, 
die widerſpenſtigen Heiden jo weit zu beſänftigen, daß ſie es 
duldeten, daß er ihr Heiligtum vor ihren Augen zerſtörte. 
In dem Tempel fand man eine beträchtliche Menge 
Goldes und Silbers, die Alberich in den Schatz des 
Königs abführte. Auf Befehl Karls erhielt er ſelbſt einen 
Anteil davon. 

Anmerkung. Um 776 entſandte Biſchof Alberich von Ut⸗ 
recht Ciudger in die öſtlich der Taubach gelegenen Gaue, um die 
Heidentempel dort zu zerſtören. Er entführte aus ihnen die Schätze 
an Edelmetallen (heilige Geräte und Weihegaben). Zwei Drittel der 
Beute erhielt König Karl der Große, ein Drittel Utrecht. Zu den 
altdeutſchen Heiligtümern gehörte Beſitztum an liegenden und leben⸗ 
den Gütern und an Schätzen ganz wie ſpäter bei Kirchen und Klöſtern. 
So war ganz Helgoland Foſite eigen. 

Weil die altdeutſchen Dolksweihtümer jo große Ciegenſchaften 
beſaßen, ging der Eifer der Bekehrer auch aus wirtſchaftlichen 
Gründen darauf aus, gerade an Stelle von Göttertempeln Kirchen 
und Klöſter zu erbauen. So heißt es im Leben des heiligen Aman-= 
dus: „Wo Heidentempel zerſtört wurden, erbaute er ſogleich Klöfter 
und Kirchen.“ So heißt es auch im Leben Ciudgers weiterhin: „Als 
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fie aber zu dieſer Inſel (Helgoland) kamen, zerſtörten ſie alle Hei- 
ligtümer eben dieſes Foſete, die auf ihr ſtanden und errichten an 
ihrer Stelle chriſtliche Kirchen.“ ; 


) Luiberts Tod (Pers 2, 377) 


In dem Treffen bei Notteln 779 zwiſchen Sachſen und 
Franken wurde ein Sachſe namens Cuibert ſchwer verwundet. 
Er begab ſich tief bekümmert nach feiner Burg. Kus dieſer 
ließ ſich der wunde Mann einige Tage danach von einem 
Weibe nächtlicher Weile heimlich in den Sythernwald, der 
dem höchſten Gott geweiht war, tragen. Während das Weib 
damit beſchäftigt war, dem Stöhnenden die Wunden zu ver⸗ 
binden, hörte ſie ein Geräuſch und lief erſchrocken davon. Er 
aber gab dort ſeinen Geiſt auf. 


) Aus dem fränkiſchen Taufgelöbnis 
Forsahhistu allem them bluostrum indi den gelton 
Entſagſt du allen den Opfern und den Gpferſchmäuſen 


indi den gotum thie im heidene man zi bluostrum indi 
und den Göttern die ſich Heiden zu Opfern und 


21 geldom enti zi gotum habènt? 
zu Schmäuſen und zu Göttern haben? 

Anmerkung. Dieſer Satz enthält Wörter aus dem vorchriſtlichen 
Gottesdienſt, die nach der Bekehrung zum Teil erloſchen, zum Teil 
in andere Bedeutung übergegangen ſind. bluostar (blostar) bedeutete 
„Ehrung durch Opfer, Anbetung“. Das zugehörige Seitwort bluosan 
(got. und angelſ. blötan) heißt alſo: durch Opfer und Gebet einen 
Gott ehren. Nach Grimm gibt es noch heute in der heſſiſchen Mund⸗ 
art das Wort „Blotz“ für Meſſer oder Schwert und „blotzen müſſen“ 
in dem Sinne von „Geld geben, aufopfern müſſen“. Geld ſteckt 
noch in dem Worte „Gilde“, das im Mittelalter eine Geſellſchaft 
oder Genoſſenſchaft bedeutete, die durch einen feierlichen Schmaus ver⸗ 
bunden war. j 


J) Aus dem ſächſiſchen Taufgelöbnis (um 772) 


Ec forsacho allum dioboles wercum and wordum, Thunaer 
Ich entſage allen Teufels Werken und Worten, Donar 


ende Wöden ende Saxnöte ende allum them unholdum the 
und Wodan und Sachsnot und allen den Unholden die 


hira genötas sint. 8 
hier genannt ſind. > 
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, Anmerkung. Saxnote heißt Schwertgenoß. Der Sachs war 
ein Hiebmejjer oder Kurzſchwert und die Cieblingswaffe der Sachſen. 
Daher wird Sachsnot vermutlich der Schwertgott Tiu oder Siu ſein, 
wenn er nicht gar in Sachſen auch den Namen Far oder For ge⸗ 
führt hat, den man in Bayern aus Ertag oder Erchtag erſchloſſen hat. 
Man hat auch erwogen, ob der Name „Eresburg“ herangezogen 
werden darf. 


m) Aus den fränkiſchen Annalen zum Jahre 772 
Karl eroberte die Eresburg, gelangte zur Irmenſul 
und zerſtörte das Heiligtum ſelbſt. Was er an Gold und 
Silber dort fand, ſchleppte er weg. 


n) Rudolf von Fulda 


Die Sachſen erwieſen Bäumen und Quellen Verehrung. 1 


Kuch verehrten fie einen Holzſkamm (truncus ligni) von be⸗ 
trächtlicher Größe, der unter freiem Himmel errichtet war und 
den ſie in ihrer Sprache Irminſul nannten, was auf lateiniſch 
universalis columna (Alljäule) heißt, gleich als ob ſie alles 
trüge. 

Anmerkung. kilthochdeutſche Gloſſen haben für das Wort irman- 
sul pyramides oder colossus oder altissima columna. Daraus er- 
gibt ſich als wahrſcheinlichſter Sinn: hohe Säule. Als hohe Säule 
kommt das Wort zweimal in der Kaiſerchronik des 12. Jahrhunderts 
vor. Es waren wohl Holzjäulen von mehr oder minder Kunſtvoller 
Arbeit. Denn Poeta Saxo ſingt: 

„Irminſul benannte das Volk und verehrte als heilig 
Ein in Säulengeſtalt gen Himmel ragendes Bildwerk 
Trefflicher Arbeit fürwahr und auch gar herrlich gezieret.“ 

Die Nachricht Rudolfs von Fulda hat Anlaß gegeben, die Irmen⸗ 
ſäule als ein Sinnbild der Weltjäule aufzufaſſen, die das All trägt. 
Dafür könnte der Beſtandteil irmin ſprechen, der den Begriff der 
Steigerung zu haben ſcheint. 


o) Aus dem Kapitular von paderborn 785 


5 Weber, Die Religion der alten Deutſchen 3 33 


\ 


lübde tut oder etwas nach heidniſchem Brauch darbringt und 


zu Ehren der Unholden ſpeiſt, hat, iſt er ein Adliger, 60, 
iſt er ein Freigeborener, 30, iſt er ein Lite, 15 Schillinge zu 
entrichten. Vermögen fie aber die Sahlung nicht gleich zu 
leiſten, ſo ſollen ſie in den Dienſt der Kirche gegeben werden, 
bis die Schillinge gezahlt ſind. 


Die heidniſchen Prieſter und Wahrſager befehlen. 


wir den Kirchen und Geiſtlichen auszuliefern. 


A. Aus der deutſchen Literatur und Volkskunde 
a) Der erſte Merſeburger Fauberſpruch 
Einſtmals ſetzten ſich Idiſen, ſetzten ſich hierhin, dorthin. 


Die einen hefteten Haft, andere hielten das Heer auf, andere 


klaubten an Feſſeln: 

Entſpring den Haftbanden, entfahre den Feinden! 

Anmerkung. Idiſen, nordiſch disir, find göttliche mädchen 
(Walküren?) oder weiſe Frauen göttlichen Weſens. Solche Sprüche 
waren Sauberlieder. Der Merſeburger ſtimmt merkwürdig überein 
mit dem folgenden aus der Edda (Genzmer): „Ein viertes kann ich, 
Wenn in Feſſeln man mir die Gelenke legt: Bie Weiſe ſing ich, Daß 
ich wandern kann; Es ſpringt das Band mir vom Bein, Die Feſſel 
von der Fauſt.“ Und ganz ähnlich lautet es in Groas Saubergeſang 10: 
„Das ſing ich dir zum fünften, Wenn man Sejjem dir Um die 
Knöchel knüpft: Cöſezauber Will deinem Gelenk ich ſprechen, Dann 
pringt das Band vom Bein.“ 


b) Der zweite Merſeburger Sauberſpruch 


Phol und Wodan fuhren zu Holze. 

Da ward dem Fohlen Balders ſein Fuß verrenkt. 

Da beſprach ihn Sintgunth, Sunna, ihre Schweſter, 

Da beſprach ihn Frija, Dolla, ihre Schweſter, 

Da beſprach ihn Wodan, wie er's wohl verſtand, 

So Bein-Derrenkung wie Blut-Derrenkung wie Gelenk Ver⸗ 
„Bein zu Beine, Blut zu Blute, Irenkung: 
Gelenk zu Gelenk, als ob ſie geleimt wären!“ 


Anmerkung. Die Deutung der Namen dieſes Spruches iſt ſehr 
umſtritten. Der Sujammenhang iſt jo dunkel, daß mit keiner an⸗ 
nähernden Sicherheit geſagt werden kann, ob Balder hier Eigen⸗ 
name iſt oder nicht, ob es nur „Herr“ bedeutet oder gar nur ein 
Pferdename iſt. Eine Vermutung geht dahin, daß Phol und Balder 
dasſelbe Weſen ſind und, zwar der Lichtgott oder Tagesgott, der im 
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Ungelſächſiſchen als Baeldaeg (lichter Tag) erhalten iſt und bei anderen 
Stämmen als Paltar bekannt geweſen jein dürfte. Dann wäre die 
Sachlage folgende: Des Tagesgottes Roß beginnt zu lahmen, was 
großes Unheil für die Menſchenerde bedeutet hätte. Darum muß es 
ſchleunigſt geheilt werden. In Begleitung des Taggottes befinden ſich 
der Himmelsherr Wodan, die Himmelskönigin Frija und drei Be⸗ 
gleiterinnen, von denen Sunna in dieſem Sujammenhang als „Sonne“ 
und Sintgunth als „Mond“ (Sinnahtgunt = die ſtets nachts Wan⸗ 
delnde) aufgefaßt werden. Dolla (Fülle) wäre dann eine Abzwei⸗ 
gung der gütigen Himmelsherrin. 

Eine zweite Vermutung, die auch manches für ſich hat, geht von 
der Eddaſtelle im Grimnirlied 30 (Gering) aus: „Die Pferde be⸗ 
nutzen zur Fahrt Nach Uggdraſils Eſche die Aſen täglich Wenn ſie 
reiten zu ſprechen das Recht.“ Danach wäre das „Holz“ im Sauber⸗ 
ſpruch kein beliebiges Gehölz, ſondern die Aſendingſtätte am Welten⸗ 
baum. In dieſem Suſammenhang gewönne dann Sunna einen 
anderen Sinn. Jakob Grimm hat darauf hingewieſen, daß es neben 
sunna — Sonne noch ein zweites Wort sunna im althochdeutſchen 
Recht gab, das Entſchuldigung und Verteidigung bedeutete und das 
vielleicht in dem Sprichwort erhalten geblieben iſt: „Die Sonne bringt 
es an den Tag“ (eine gute Verteidigung bringt die Wahrheit heraus). 
Dann entſpräche die deutſche Sunna der nordiſchen Syn, von der 
es in Gulfis Verblendung 35 heißt: „Syn iſt in Thingverſammlungen 
in ſolchen Streitſachen zur Schützerin beſtellt, wo Männer etwas zu 
leugnen haben.“ 

o) das Weſſobrunner Gebet 


Das ſagte man mir ſo als das ſeltſamſte Wunder, 

Daß einſt nicht die Erde war noch oben der Himmel: 

Hein Baum war, kein Berg war, 

Kein Stern ſchien, kein Strahl von der Sonne, 

Noch glänzte der Mond und das Meer nicht, das hehre: 

Da kein wenig noch war von Enden und Wenden 

(Da war doch in Allmacht der eine Gott. .). 
Anmerkung. In die Eingangsverſe find überlieferte Wendungen 
altheidniſcher Dichtung über die Weltentſtehung aufgenommen. Sie 
zeigen bemerkenswerte Übereinſtimmungen mit einer Eddajtrophe. 
Nach Prof. Dr. §. Vogt ſcheint die Annahme, daß hier beiderſeits 
chriſtlicher Einflutz vorliegt, nicht ausreichend begründet. 

Der Seherin Geſicht 3: „Urzeit war es, da Urgebraus hauſte, 
Nicht war Sand noch See noch Salzwogen, Nicht Erde unten noch 
oben Himmel, Gähnung grundlos, doch Gras nirgends.“ 


d) Aus dem Heliand 


Thea liudi stuodun umbi that helaga hus endi gieng im 
Die Leute ſtanden um das heilige Haus und ging ſich 
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thie gierodo man an thena wih innan. That werod oder 
der vornehme Mann in das Weihtum hinein. Das DoIk andere 


bed umbi thena alah utan. 
wartete um das Heiligtum außen. 


Anmerkung. Der Heliand, um 830 n. Chr. entſtanden, wollte 
den Sachſen das Leben des Heilands menſchlich nahe bringen. Der 
Dichter bediente ſich dazu ganz der Ausdrucksformen der vorchriſt⸗ 
lichen Dichtkunſt. So finden ſich in dem Gedicht Wörter und Be⸗ 
griffe, die aus dem alten Götterdienſt ſtammten, 3. B. wih und alah. 
Beide Wörter bedeuten urſprünglich „heiliger Hain“ oder „heiliger 
Wald“, ſpäterhin „Weihtum“ und „Heiligtum“ im Sinne von Gottes⸗ 
haus oder Tempel. Graff, Diut. 1, 49 2a: nemus plantavit, forst 
flanzöta edo haruc edo wih (er pflanzte einen Hain oder Forſt oder 
Haruk oder Wiech). haruc wird in den Gloſſen des Hrabanus 
Maurus bald mit fanum, bald mit delubrum, bald mit lucus er⸗ 
klärt, die ſämtlich den weiteren Begriff „Heiligtum“ haben und dann 
in den engeren „Tempel“ übergehen. Gleichbedeutend iſt das Wort 
paro (Weſſenfall: parawes), das Hain (lucus) und Baum (arbor) be⸗ 
deutet. Graff, Diut. 1,50: qui ad aras sacrificat — de zae demo 
parawe ploasit — wer an den Altären (im Tempel) opfert. Ur⸗ 

ſprünglich war die ganze geweihte und eingehegte Stätte (im Heliand 

; friduwih) mit den rauſchenden Bäumen, dem Opferſtein im Freien 

N und den Baulichkeiten zur Aufbewahrung der Götterbilder, Kultge⸗ 
räte und Feldzeichen „das Heiligtum“. 

Don dem Worte bluostar (pluostar) — Opfer iſt abgeleitet das 
althochdeutſche bluostrari = der Opferer, von harue harugari, von 
paro parawari, beide mit dem Sinne: Hüter oder Wächter des Heilig⸗ 
tums. Ein anderer Name war &wart (èwarto), abgeleitet von Ewa 
Geſetz, das in chriſtlicher Zeit noch auf das A. T. und N. CT. an⸗ 
gewendet worden iſt. In dieſem Wort iſt die Richtertätigkeit des vor⸗ 
chriſtlichen Geiſtlichen betont. Das gleiche iſt mit goting — Gotting 
der Fall. Endlich findet ſich noch das Wort Esago oder Easagäri — 
Verkünder des Geſetzes oder Rechtweiſer (frieſiſch äsega). Im Heliand 
wird &osago auf die Schriftgelehrten angewendet. 

Alle dieſe Ausdrücke offenbaren ein reiches gottesdienſtliches Leben, 
das Opferdienſt, Reigen, Muſik und Geſang, Dingtagungen und Ge⸗ 
richt als Kulteinheit innerhalb der geweihten Stätten umfaßte. Wie 
hätten ſolche Ausdrücke, bezögen ſie ſich nicht auf geregelten, von 
den Gottheitsdienern geleiteten Dolkskultus, in der Sprache ent⸗ 
ſpringen und fortdauern können? Die Prieſter mußten danach ein 
ziemlich umfangreiches Wiſſen beſitzen, wenn ſie neben dem Gottes⸗ 
dienſt in engerem Sinne, wozu ein großer Aufwand von Formeln, 
Sprüchen, Liedern, ein umſtändlich und ſtreng geregeltes Verfahren 
für Opfer und Weisſagungen nötig war, auch noch Himmelskunde 
zu treiben und Rechtskunde und Rechtspflege zu üben hatten. 

Eine Ritualſtrophe, nähmlich geſtabte Fragen des bluostrari an 
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den Opfernden, hat uns die Edda erhalten: „Weißt du zu ritzen? 
Weißt du zu raten? Weißt du zu färben? Weißt du zu fragen? 
Weißt du zu wünſchen? Weißt du zu weihen? Weißt du zu ſchicken? 
Weißt du zu ſchlachten?“ Ein ganz ähnlicher Brauch beim Opfern 
iſt im vediſchen Indien feſtgeſtellt, was ſein hohes Alter beweiſt. 


e) der Weltbaum 


Mimameide ſteht auf der Heide, 
Hat ein grün Röckel an, ſitzen drei Jungfern dran; 
Die eine guckt nach vorne, die andre in den Wind. 
Das Weibsbild an dem Borne hat viele, viele Kind. 


Anmerkung. Dieſe Strophe hat Dr. Wilhelm Wägner in 
einem heſſiſchen Dorfe gehört. Danach hat eine Erinnerung an das 
vorchriſtliche Altertum ſich in der abgelegenen Gegend bis in die 
Mitte des 19. Jahrhunderts erhalten. Mimameide bedeutet Baum 
des Rieſen Mime und iſt die Welteſche oder der Weltbaum. 

. Näheres über ihn berichtet die nordiſche Überlieferung (Schöpfungs⸗ 
ftrophen): 
„Eine Eſche kenn' ich, Nggdrafil heißt fie, 
Den gewaltigen Baum netzt weißes Naß: 
Don dort kommt der Tau, der die Täler befeuchtet; 
Immergrün ſteht er an der Urd Quelle. 
Es ſteht ein Saal am Stamme des Baumes, 
Drei weiſe Jungfrauen wohnen darin.“ 


Nggdraſil bedeutet Roß oder Träger gars (d. h. des Schreck⸗ 
lichen) = Odins. 
Grimnirlied 27—28: 
„Die Eſche Nggdrafil Muß Unbill leiden 
Mehr als man meint: Der hirſch äſt den Wipfel, 
Die Wurzel nagt Nidhögg, An den Flanken Fäulnis frißt.“ 


Fiölſwinn 13—14: „Wie heißt der Baum, Der da breitet über Die 
Erde ſein Geäſt?“ „Mimameid heißt er, Kein Menſch aber weiß, 
Aus welcher Wurzel er wächſt.“ 

Gylfis verbl. 16: „Die Nornen, die am Brunnen der Urd wohnen, 
ſchöpfen jeden Tag Waſſer aus dem Brunnen und nehmen den 
Schlamm, der um den Brunnen liegt, und beſprengen damit die Eſche, 
damit ihre Sweige nicht faulen oder hart werden.“ 

Das AU ein Organismus und das Leben ein beſtändiger Kampf 
ums Daſein, das find die Erkenntniſſe der alten Deutſchen, die ſich 
in dem Sinnbild des Weltbaumes widerſpiegeln. Die tragiſche und 
heldiſche Weltanſchauung der Germanen offenbart ſich deutlich in 
dieſer Mythe: „Nur der verdient ſich Freiheit und das Leben, der 
täglich ſie erobern muß.“ 


57 


HD der schickſalsglaube 


Codex exon. 355: me thaet Wyrd gewaef: das hat mir 
Wurt geſponnen. 

Beowulf: swä unc Wyrd geteöd: wie uns beiden Wurt 
beſtimmte. i 

Heliand: Wurd ina benam: Wurt nahm ihn hin. 

Hildebrandslied: w&wurt skihit: ein furchtbares Der- 
hängnis erfüllt ſich. 


Anmerkung. Wurt gehört zur Wurzel wert (lat. vertere), von 
der althochdeutſch wirt, neuhochdeutſch „Wirtel“ (in Spinnwirtel) 
kommen. Es bedeutet daher vermutlich „Spinnerin“. Die alten 
Deutſchen glaubten urſprünglich an eine perſönliche Schickſalsmacht, 
eine bewußte Dorjehung. Später verblaßte dieſe Vorſtellung zu dem 
unperſönlichen Begriff „Urgeſetz“ (orlag), „Geſchick“, „Tod“. In 
Graff, Diutiska 1, 992 wird wurt mit fatum erklärt. Ein unent- 
rinnbares Schickſal waltet über dem Menſchen; nicht was er erträgt, 
kennzeichnet den einzelnen, ſondern wie er es tut; groß und ſtark, 
ſtolz und ſtumm ſein Cos zu erfüllen, iſt Heldenpflicht. . 

„Treu leben, Tod trotzend kämpfen, Cachend ſterben“ war Lebens⸗ 
grundſatz. Ganz in altdeutſchem Sinne ſagte Bismarck: „Wir ſind 
nicht auf der Welt, um glücklich zu ſein, ſondern um unſere Pflicht 
zu tun.“ Und Schopenhauer ſchrieb: „Ein glückliches Leben iſt 
unmöglich; das Höchſte, was ein Menſch erreichen kann, iſt ein 
heroiſcher Cebenslauf.“ 

Im Hildebrandsſterbelied (Edda): „Niemand wendet der Norne 
Spruch.“ Im Sjölſwinnlied: „Das Wort der Urd überwindet Reiner, 
Beſchied's ihm auch Schweres.“ Im alten Hamdirlied: „Niemand 
ſieht den Abend, wenn die Norne ſprach.“ 


Biſchof Burchard von Worms (T 1024) 


„Halt du geglaubt, daß jene Weſen, die das Volk „Parzen“ nennt, 
wirklich beſtehen und das wirken können, was das Volk glaubt, 
nämlich daß ſie bei der Geburt eines Menſchen ſein Geſchick nach 

ihrem Belieben zu beſtimmen vermögen?“ 
5 „Haſt du, wie manche Weiber zu gewiſſen Seiten zu tun pflegen, 
zu Hauſe einen Tiſch aufgedeckt mit Speiſe und Trank und Mejjern, 
damit jene drei Schweſtern, die man in alten törichten Seiten Parzen 
nannte, kämen und davon genöſſen?“ 

Das Wort „Parze“ entſtammt der gelehrten Bildung des Biſchofs. 
Der deutſche Volksmund nannte die Schickſalsſpinnerinnen, deren 
Sahl in den verſchiedenen Gegenden Deutſchlands ſchwankt, die 3Heil- 
rätinnen (Bayern), 5 Schweſtern oder Jungfern, 3 Baſen, 
Muhmen, alten Weiber, Baben oder 3 Marien (Heſſen). 

Im Wormſer Dom befindet ſich noch heut ein Steinbild, das die 
5 Jungfern Einbede, Warbede, Willibede darſtellt. Ihre Namen 


38 


ſind oben und unten angebracht. Im oberbayriſchen Ceutſtetten be- 
findet ſich in einer Niſche der Südwand der Kirche ein dreiteiliges 
Gemälde mit den 3 gekrönten Jungfrauen St. Ainpet, Berbet 
und Firpet. Don ihnen jagt Zauner: „Dieſe 3 Jungfrauen waren 
bis ins 18. Jahrhundert bei uns verehrt, und die Wöchnerinnen 
8 ihnen als Dotivgaben kleine Wiegen aus Holz, Wachs und 
Silber.“ e 

Im angelſächſiſchen Boetius wird von tha graman mettena, d. h. 
den grauſamen „Mejjenden”, den „das Geſchick Sumeſſenden“ ge⸗ 
ſprochen. Der „elltweiberſommer“ heißt niederdeutſch noch heut 
„Metten⸗ oder Rettkenſommer“. { 

Onlfis Verblendung 15: „Unter der Eſche am Brunnen jteht ein 
Saal, und aus diejem kommen 3 Jungfrauen; fie heißen Urd, Wer⸗ 
dandi und Skuld. Dieſe Jungfrauen beſtimmen der Menſchen Cos, 
und wir nennen ſie Nornen. Wenn die Hornen über das Geſchick 
der Menſchen entſcheiden, jo verteilen fie die Coſe höchſt ungleich.“ 

Urd bedeutet, geworden“, Werdandi, werdend“, Skuld, werden⸗ 
ſollend“, alſo Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 

Noch im 15. Jahrhundert dichtete der Marner, ein Fahrender: 

Zwo schepfer vlähten mir ein seil, 
da bi diu dritte saz; 
diu zebrachz: daz was min unheil. 

Nach einer ahd. Gloſſe iſt scephenta (die Schaffende) gleich parca 

(Parze).: Aus scephenta iſt mittelhochdeutſch „Schepfe“ geworden. 


g) Aus volks- und Rechtskunde 


Pariſer Spruch gegen Fallſucht: Doner dütigo die 
ewigo! „Gütiger Donner, ewiges Weſen!“ i 

Anmerkung. Dieſe erſte Seile des Spruches klingt wie der An⸗ 
fang eines frommes Ciedes zu Ehren Donars. Sie läßt ahnen, wie 
die Geſänge beim Gottesdienſt im heiligen Hain geklungen haben 
mögen. 

Beteuerung (Hildebrandslied 30): wettu irmingot, quad 
Hildibrant, obana ab hevane“ „Ich rufe zum Seugen an 
den großen Gott,“ ſprach Hildebrand, „von oben herab vom 
Himmel!“ 

Anmerkung. wettu wird gedeutet als wet Tiu, weil gleich dar⸗ 
auf irmingot folgt; aljo: „Es wiſſe Tiu, der Allgott oben im Himmel.“ 


Gewiſſen (Schwabenjpiegel Art. 16 und 87): „Es fol. 


niemand ein Urteil fällen, es ſage ihm denn ſein Gewiſſen, 

daß es recht ſei. Und zweifelt er irgendwie daran, ſo wird 

er vor Gott ſchuldig, wenn er aufs Geradewohl urteilt.“ 
„Der Fürſprecher ſoll niemanden verteidigen, außer wenn 
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der recht hat. Und jagt ihm fein Gewiſſen, daß er unrecht 
hat, ſo ſoll er nicht für ihn eintreten.“ 


Anmerkung. Die Rechtsanſchauungen des Schwabenſpiegels wur⸗ 
zeln teilweiſe im deutſchen Altertum, wo die Rechtspflege ein Teil 
des Gottesdienſtes war. Zum Vergleich ſei eine nordiſche Eidformel 
herangezogen: „Ich ſchwöre auf den Ring einen geſetzlichen Eid, jo 
wahr mir Freyr, Njord und der allmächtige Aje (Thor) helfe, zu 
klagen, zu verteidigen, zu zeugen, Wahrſpruch oder Urteil zu fällen 
nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen und nach Rechtsbrauch.“ 


h) Das Totenreich 


Im Heliand bedeutet helsid Reiſe oder Weg zur Hel, d. h. 
ins Totenreich. Das Wort Hel ſteckt auch in dem weſtfäliſchen 
Hellweg und in dem hennebergiſchen Helſchuh, das ur⸗ 
ſprünglich „Totenſchuh“ und dann im weiteren Sinne „die 
einem Derjtorbenen erwieſene letzte Ehre“ überhaupt be⸗ 
deutete. i 


Anmerkung. In Stöbers „Elſäſſiſchen Sagen“ wird erzählt: 
„In Ingersheim ſtarb eine Wöchnerin, der hatte man keine Schuhe 
mitgegeben. Da klopfte ſie gleich in der erſten Nacht ans Fenſter 
und ſagte: Warum habt ihr mir keine Schuhe mitgegeben? Ich 
muß durch Diſteln und Dornen und über ſpitze Steine.“ 

Huch im Norden hat der Totenſchuh (helskör) eine große Rolle 
geſpielt. Ehrfurcht vor dem Tode lehren die Strophen des 5. Sitten⸗ 
gedichts: „Das rat ich, daß du zur Ruh beſtatteſt, Wen auf dem 
Felde du findſt, Mag er waffentot oder wellentot oder ſiechtumstot 
fein. Ein Bad ſoll man dem Verblichenen rüſten, Waſchen Hände 
und Haupt, Ihn kämmen und trocknen, Ehe er kommt in den Sarg, 
Frieden ihm erflehen!“ 

Der alte Deutſche war ſinnenfreudig und bejahte das Daſein trotz 
aller Mängel. Das Jenſeits ſtellte er ſich nicht eben lockend vor. 
Walhalls Heldenehren ſind erſt eine Schöpfung der Skaldenkunſt. In 
der Edda heißt es: „Beſſer iſt's, lebend als leblos zu ſein: Wer lebt, 
kriegt die Kuh. Feuer jah ich rauchen Auf des Reichen Herd, Doch 
er lag tot. Der Handloſe hütet, Der Hinkende reitet, Tapfer der 
Taube kämpft. Blind iſt beſſer als verbrannt zu ſein. Nichts taugt 
mehr, wer tot.“ Aber jo hoch der Germane der Edda das Leben 
auch wertet, der Güter höchſtes iſt es ihm nicht. In dem alten Sitten⸗ 
gedicht heißt es: „Der ängſtliche Mann Meint ewig zu leben, Meidet 
er Männerkampf. Einmal aber Bricht das Alter den Frieden, Den 
der Ger ihm gab.“ Und weiter: „Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, Du 
ſelbſt ſtirbſt wie ſie; Doch Nachruhm Stirbt nimmermehr, Den 
der Wackre gewinnt. Beſitz ſtirbt, Sippen ſterben, Du ſelbſt ſtirbſt 
Sr Eins weiß ih, Das ewig lebt: Des Toten Taten⸗ 
ruhm.“ 
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Es muß aber im alten Deutſchland auch noch eine freundlichere 


Vorſtellung vom Jenſeits gegeben haben, wie das Märchen von der 


Goldmarie und der Dechmarie lehrt. Denn die grüne Wieſe, auf der 
das Haus der freundlichen Frau Holle ſteht, kehrt wieder in dem 
KHusdruck groni wang (das grüne Gefilde) des Heliand. 


i) der Weltuntergang 
Das Muſpilli. 

Seile 38: Der Würger iſt gewaffnet: Da wird geſtritten. 
Seile 50 ff: (Wann des Elias Blut auf die Erde dann träufelt,) 

Entbrennen die Berge, kein Baum bleibt ſtehen 

Auf den Weiten der Erde, die Waſſer vertrocknen, 

Die Sümpfe verſiegen, der Himmel verſchwelt, 

Der Mond fällt herab, und Mittilagart brennt; 

Kein Stein bleibt ſtehen, der Straftag kommt 

Und fährt mit Feuer ins Volk der Erde. 

Da kann kein Verwandter dem andern helfen vor dem 

[Mufpille... 


Anmerkung. Das Gedicht behandelt zwar ein Kapitel chriſtlicher 


Welt⸗ und Heilsgeſchichte, aber das wiedergegebene Bruchſtück ge⸗ 
ſtaltet die chriſtliche Überlieferung in Wendungen um, die aus vors 
chriſtlichen Anſchauungen ſtammen. Der „Würger“ in Seile 38 (alt- 
hochdeutſch warch, nordiſch vargr) entſpricht wohl dem „Wolf“ 
der Edda. Muſpilli wird meiſt als „Erdvernichtung“ erklärt und 
mit „Weltbrand“ überſetzt. Im Heliand 2592 heißt es: 
„Bis Mudſpelles Macht über die Menſchen fährt, 
Das Ende dieſer Welt.“ 
Heliand 4360 — 4565: Uudſpelli kommt 
In düſterer Nacht; wie ein Dieb einherſchleicht, 
Seine Taten verbergend, ſo bricht dieſer Tag ein, 
Der letzte dieſes Lichtes, eh' einer es ahnt.“ 


In Cokis Sankreden 42: „Doch wenn Muſpills Söhne Über 


den Schwarzforſt reiten . .“. 


In der Seherin Geſicht 36: „Es reißt die Feſſel, Es rennt der 
Wolf. Fernes ſchau ich: Der Rater Schickſal, Der Schlachtgötter 


Sturz.“ 


* 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Religionskunbliche 
Quellenbücherei 


Herausgegeben von 
Studiendirektor Prof. W. Oppermann 


Jedes Heft M. —.60 bis M. 1.— 


N 
Die Religionskundliche Quellenbücherei gibt 
durch Darbietung größerer, in ſich geſchloſſener 
Quellenſtücke abgerundete Bilder von bedeutenden 
Perſönlichkeiten, Begebenheiten, Einrichtungen, Be⸗ 
wegungen und Fragen aus dem geſamten Bereich der 
Geſchichte des Chriſtentums und anderer Religionen 
und führt in die Probleme der Welt⸗ und Cebens⸗ 
anſchauung ein. In jedem Heft wird ein beſtimmter 
Stoffkreis einheitlich und zugleich ſo vielſeitig dar⸗ 
geboten, daß ein anſchauliches und reich gegliedertes, 

aber auch ein geſchloſſenes Bild entſteht. 

Somit eignet ſich die Sammlung für jeden, der ſich aus 
den Quellen ein ſelbſtändiges Urteil bilden will, wie 
ſie auch den Richtlinien für die Cehrpläne der höheren 
Schulen Preußens vom 6. April 1925 entſpricht, die 
mit Recht die Forderung aufſtellen, daß die Schüler ſich 
durch die kirchengeſchichtlichen Quellen ſelbſt hindurch⸗ 
arbeiten ſollen zu den Heroen der Religion und in 
freien Arbeitsgemeinſchaften ſich in geſchichtliche Pro⸗ 
bleme oder brennende Cebensfragen vertiefen ſollen. 


* 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Religionsfundliche 
Quellenbücherei 


Herausgegeben von Studiendir. Prof. W. Oppermann 
Jedes Heft M. —.60 bis M. 1.— 


Eerte zur bibl. und babyl. Ar⸗ 

5 und 1.8 es Don 
Dr. H. Vorwahl. 

Die Religiojität griechiſcher Dens 

ker und Dichter Don Studienrat 

Dr. E. Siecke. 

Die Religion der alten Deutſchen 

Don Studienrat E. Weber. 

Aus der Seit der Chriſtenverfol⸗ 

gungen Don Studienrat Dr. W. 

Schwarzloſe. 

Die Chriſtengemeinden im 1. u. 2. 

Jahrhundert Von Profeſſor D. P. 

Glaue. 

Die Anfänge des Chriſtentums in 

Deutſchland Don Studienrat Dr. H. 

Bartels. 

Auguſtinus Don Studienrat Dr. A. 

Günther. 

Geſchichte des Papſttums Don 

Studienrat Dr. A. Blumenfeldt. 

Benedikt von Aurſia und ſein 

Orden Don Studienrat E. Bräu⸗ 

tigam. 

Bernhard von Clairvaux Don 

Pfarrer D. Fr. Koehler. 

Die Scholaſtik Don Oberftudiendir. 

Cic. Dr. K. Keſſeler. 


Die Kreuzzüge Don Prof. Dr. W. v. 
Hauff. 


Franciscus von Aſſiſi Don Pfarrer 
D. Fr. Koehler. 
Deutſche Myſtik 
Dr. M. Waehler. 
Geiſtliche Dichtungen aus dem 
Mittelalter Don Studiendirektor 
Prof. W. Oppermann. 
volksfrömmigkeit im Spätmittel⸗ 
alter Don Stud.⸗Rat Dr. W. Auener. 
wiklif und Hus Don Studienrat 
A. Baldewein. 

£utbers Leben in Briefen Don 
Studiendirektor Prof. W. Gpper⸗ 
mann. 


Don Studienrat 


Auswahl aus £uthers Schriften 
Don Studiendirektor Profeſſor W. 
Oppermann. 

Johann Kalvin Don Profeſſor Dr. 
5. Aufl. 

Der Jeſuitenorden Don Studien⸗ 
rat Dr. K. Niedlich 

Der Pietismus Don Studiendirektor 
B. Shremmer. 

Sinzendorf und die Brüdergemeine 
Don Studiendir. Prof. W. Opper: 
mann. 

Die Aufklärung 
D. Sſcharnack. 
Herder Don Prof. D. Schmiedel. 
Immanuel Kant Don Oberſtudien⸗ 
direktor Lic. Dr. K. Kefjeler. 
Schleiermacher Don Gberſtudien⸗ 
direktor Lic. Dr. K. Keſſeler. 

Die evangeliſche weltmiſſion Don 
Miſſionsdirektor D. Dr. J. Witte. 
Die Innere Miſſion in der Gegen⸗ 
wart Don Pfarrer W. Schubring. 
Evangeliſche Vereinstätigkeit Don 
Studienrat M. Hartmann. 

Die katholiſche Kirche der Gegen⸗ 
wart Don Studienrat 59. Weis» 
haupt. 

Anterſcheidungslehren der evang. 
und kath. Kirche Don Studienrat 
W. Heilmann. 

Religidje Cyrik der letzten Jahr⸗ 
zehnte Don Studiendirektor Prof. 
W. Opperma & n und Studienrat 
Dr. H. Sieſigk 

Cebens fragen der Gegenwart Don 
Studiendirektor B.Schremmer. 

Die Religion im Urteil der Gegen⸗ 
wartsphiloſophie Don Privatdoz. 

Lic. Dr. R. Winkler. 

Die Religionen Oſtaſiens Don 
Miſſionsdir. D. Dr. J. Witte 

Buddha Don Gberſtudienrat Dr. 
O Häger. 

Stuten d . Don 

Studienrat Dr. M. Kulla 


Don. Profeſſor 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Die Geſchichte des 


deutſchen Glaubens 


Von 


Geheimrat Prof. Dr. B. v. Schubert 


280 Seiten. In Leinenband M. 8.— 


„Daß Hans von Schubert den Mut gefunden hat, zu einer 
Cöſung einen Geſamtaufriß zu geben und damit vor das ganze 
deutſche Volk zu treten, das iſt des lebhafteſten Dankes wert. 
Dieſes Buch iſt ebenſo mit dem Herzen wie mit dem kritiſchen 


Derjtand geſchrieben. Der wiſſenſchaftliche Ertrag einer 


ganzen reichen Cebensarbeit ſteht dahinter. Der Ertrag 
des Ganzen wird nicht ohne tiefen Eindruck auf weiteſte Kreiſe 
unſeres Volkes bleiben; denn in der Tat: wer ſo die religiöſe 
Entwicklung der Deutſchen in ihrem großen Sujammenhang 
überblickt, der wird erſt ganz deſſen inne, wie unendlich viel 
dieſer Sujammenhang bedeutet für die Geſchichte des deut⸗ 
ſchen Geiſtes überhaupt.“ Hamburger Korrefpondent. 


„Jetzt hat uns Hans von Schubert ein Werk geſchenkt, in dem 
er mittels eines Cängsſchnittes durch die deutſche Kirchen⸗ 
geſchichte die Geſchichte des deutſchen Glaubens uns darbietet. 
In großer Linie ohne alles ſtörende Beiwerk wird der Stoff 
erſchöpft und das in ſo klarer und dabei tiefgründiger 
Weiſe, daß auch gebildete Menſchen ohne theologiſche Kennt⸗ 
niſſe durch dieſes Werk in die Geſchichte des deutſchen Glau⸗ 
bens eingeführt werden. Geradezu ein Genuß aber iſt das 
Leſen dieſes Buches durch die meiſterhafte Sprachbeherrſchung 
des Derfajjers; jo kann dies neue Werk Schuberts Nicht⸗ 
theologen wie Theologen gerade wie ſeine früheren Der: 
öffentlichungen angelegentlich empfohlen werden.“ 
Kölniſche Zeitung. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Unſere 
religiöſen Erzieher 


Eine Geſchichte des Chriſtentums in Lebensbildern 


Unter Mitarbeit von: 
Geheimrat Prof. Dr. O. Baumgarten, Prof. Dr. O. Clemen, 
Geheimrat Prof. Dr. A. Dorner, Geheimrat Prof. Dr. W. Herr- 
mann, Prof. O. Kirn, Prof. Dr. J. Kögel, Prof. Dr. W. Köhler, 
Prof. Th. Kolde, Geheimrat Prof. Dr. E. Mahling, Geheim⸗ 
rat Prof. Dr. J. Meinhold, Prof. Dr. A. Meyer, Prof. Lic. 
H. Mulert, Pred. Dr. W. E. Schmidt, Seminardirektor O. Utten⸗ 
dörfer, Prof. Dr. J. v. Walther, Prof. Dr. K. Wenck, Geheim⸗ 
rat Prof. Dr. Fr. Wiegand, Prof. Lic. C. Sſcharnack 


herausgegeben von Profeſſor Lic. B. Beß 
5.—8. Tauſend. Völlig neubearb. u. erweiterte Aufl. 
2 Bände mit 348 und 347 Seiten und 20 Tafeln. 
In Halbleinenband M. 14.— 


„Dieſes Buch aber wird jedem intereſſant ſein, es läßt nicht 
los, deswegen will es loſe ſich aneinanderreihende Biographien 
der hervorragendſten Typen chriſtlicher Frömmigkeit“! dar- 
bieten... Dieje Aufgabe haben alle Verfaſſer glän⸗ 
zend gelöſt. Manche der beſchriebenen religiöſen Perſön⸗ 
lichkeiten dürfte noch nie ſo plaſtiſch herausgebracht worden 
fein wie in den knappen Darſtellungen ... Dem Herausgeber 
und ſeinen Mitarbeitern aber danken wir, daß ſie die Hand 
an den Pflug gelegt haben. Möchten die Blicke vieler 
auff das Buch gelenkt werden! Daß ſie dankbare Lejer 
werden, iſt gewiß.“ Monatsſchrift für Paftoraltheologie. 


„Das ſchwere Schickſal, das über Deutſchland hereingebrochen, 
hat in weiten Kreiſen das religiöſe Empfinden in ſeinen Tiefen 
aufgerüttelt und ſeine Sehnſucht nach geiſtigen Stützen ge⸗ 
ſteigert. Hier wird dies Buch ein Helfer ſein. Das ganze 
Werk iſt ein trefflicher Weckruf an alle Gebildeten unſerer 
Nation, einer Wiedergeburt unſeres Volkes aus den tiefſten 
Tiefen heraus die Bahn zu bereiten.“ Die Studierſtube. 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Die germanifche Melt 


Von Studienrat Dr. G. Wenz 
263 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und 24 Tafeln. 
In Leinenband M. 6. — 


„Es gibt tatſächlich keine andere neuere, das ganze germaniſche 
Gebiet umfaſſende, kurzgehaltene darſtellende Altertumskunde. Der 
Stoff iſt unendlich, der Verfaſſer aber nur imſtande, ihn zu be⸗ 
wältigen, weil ihn ein lebendiges Streben beherrſcht nach klaren 
Begriffen und Vorſtellungen. Schon beim erſten Blick fällt die 
mufterhafte Anordnung des Stoffes auf. Auf eine über: 
ſichtliche und aufklärende Quellenkunde folgen die zwei Hauptteile: 
„Die Welt der Erſcheinung! und Die Welt des Geiſtes“. Dieſe 
Menge von Stoff iſt glänzend bewältigt: überall findet man 
die neueſten Ergebniſſe, die Antwort auf zahlloſe Fragen, wie ſie 
die ernſte Wiſſenſchaft heute zu geben vermag.“ Deutſche Zeitung 


* 


Die germaniſche Vorzeit 


Ein Buch von heimiſcher Art und ihrer Entwicklung 


Von Studienrat Dr. K. H. Wels 


217 Seiten mit zahlreichen Abbildungen und Karten. 


In Leinenband M. 4.— 


„Wir können mit Stolz und Bewunderung auf die germaniſche 


Welt blicken. Ein Führer zu ſolcher Erkenntnis iſt dies ſchöne, 
reich illuſtrierte Buch. Es ſchildert die Entwicklung der Germanen 
von den erſten Anfängen bis zu Beginn der Völkerwanderungszeit. 
Gefäßkunſt, Schmuck und Kunſterzeugniſſe, Bekleidung, Kriegsgerät, 
Grabformen und Kult, Rechtsverhältniſſe uſw., kurz alle Gebiete 
völkiſchen Seins werden behandelt. Dabei iſt die Darſtellung trotz 
ſorgfältigſter wiſſenſchaftlicher Fundierung gemeinverſtändlich im 
beſten Sinn. Das Buch beſitzt größte Zuverläſſigkeit und kann 
jedem Freund unſerer germaniſchen Vorzeit zum Studium warm 
empfohlen werden.“ Hamburger Correſpondent 


VERLAG VON QUELLE & MEYER IN LEIPZIG 


Altgermaniſche Religionsgeſchichte Von Profeſſor 
Dr. R. M. Meyer. 665 Seiten. Gebunden M. 26.— 


„R. M. Meyer beſitzt eine ſeltene Darſtellungskunſt, die den Leſer von 
Anfang bis zu Ende feſſelt und die Lektüre im allgemeinen zu einem 
hohen Genuß macht. Selbſt die Geſchichte der germaniſchen Mythen⸗ 
forſchung iſt keine Aufzählung trockener Daten, ſondern eine reizvolle 
Charakteriſtik der wechſelnden wiſſenſchaftlichen Anſchauungen. Der 
Klarheit ſeiner Begriffe entſpricht die Klarheit der Ausdrucksweiſe.“ 

Evang. Freiheit 


Germaniſche Heldenlieder Von Prof. Dr. O. Bremer. 
48 Seiten. Kartoniert 60 Pfg. 
„Otto Bremer ſtellt eine Sammlung germaniſcher Heldenlieder in 
guter Auswahl zuſammen, deutſche, ſkandinaviſche und engliſche, 
ſo daß die Sammlung als gutes Quellenbüchlein für den deutſchen 
und geſchichtlichen Unterricht zu verwenden iſt; ſie iſt aber auch außer⸗ 
halb der Schule für die reifere Jugend zu empfehlen.“ 
Königsberger Allgemeine Zeitung 


Deutſche und noröiſche Götterſagen Von Profeſſor 
Dr. P. Herrmann. 43 Seiten. Kartoniert 60 Pfg. 
„Aus den Merſeburger Zauberſprüchen, lateiniſchen Quellen und 
der reicheren Fülle und oft ſeltſamen Schwermut nordiſcher Sagen 
und Lieder entfaltet der Verfaſſer die Sagen von Nerthus, Wodan⸗ 
Odin, Frey, Thor und Baldr. Seine umfaſſende Kenntnis von Volks⸗ 


kunde und Sagenforſchung gibt dieſen Bildern Tiefe und Rundung.“ 
Die Neueren Sprachen 


Deutſcher und nordiſcher Glaube in feinen Grund⸗ 
zügen. Von Prof. Dr. P. Herrmann. 56 S. Kart. 60 Pfg. 
„Der Verfaſſer begnügt ſich nicht mit einer bloßen Darſtellung des 
deutſchen und nordiſchen Glaubens, ſondern er ſucht durch kritiſche 
Deutung und Vergleichung von Sagen, Volks⸗ und Naturmythen, 
durch ſprachkritiſche Feſtſtellungen fremde Züge herauszustellen, Wan⸗ 
derungen und Wandlungen der Mythen klarzulegen.“ Tagespoſt 


Das Nibelungenlied Auswahl Herausgeg. von Privat⸗ 
dozent Dr. H. Engert. 56 Seiten. Kartoniert 60 Pfg. 
„Die Auswahl iſt im mittelhochdeutſchen Text herausgegeben. Sie 
beſchränkt ſich auf die wichtigſten Geſchehniſſe und rundet gleich⸗ 
zeitig durch verbindende Anmerkungen das Bild ab. Ein Wörter⸗ 
verzeichnis erleichtert das Verſtändnis. Wir können das Büchlein 
ſehr empfehlen.“ Preußiſche Lehrerzeitung 


Die Indogermanen Von Profeffor Dr. O. Schrader. 
3. Aufl. 132 S. m. zahlreichen Abb. u. 6 Taf. Geb. M.1.80 
„Mit Freude iſt es zu begrüßen, daß ſich O. Schrader entſchloſſen 
hat, eine knappe und durchaus gemeinverſtändlich gehaltene Zu⸗ 
ſammenfaſſung des von ihm für richtig Gehaltenen zu liefern. Wir 
erfahren alles Wiſſenswerte über das indogermaniſche Urvolk, 
deſſen Stämme, Wirtſchaftsform, Siedlungsweiſe, Handel und Ge⸗ 
werbe, Nahrung, (nebſt Trank), Familien⸗ und Sippenverfaſſung, 
Blutrache, Religion, Heimat uſw.“ Neue Jahrbücher 


Altgermaniſche Kultur Von Profeſſor Dr. G. Neckel. 
135 Seiten. Gebunden M. 1.80 

„Dieſes inhaltsreiche Bändchen gibt einen Überblick über die Geſchichte 
der Anſchauungen auf dem Gebiete der germaniſchen Altertumskunde 
ſeit 100 Jahren. Gibt fo das Werk ein abgeſchloſſenes Bild Alt . 
germaniens, ſo kann die Darſtellung auch als Kommentar zu den 

Germanenſchilderungen des Cäſar und Tacitus wie als Einführung 

in die altnordiſche Literatur dienen. Eine ſehr bedeutende Arbeit in 
klarer, gemeinverſtändlicher Sprache.“ Die Heimat 


Meftdeutfchland zur Römerzeit Von Profeſſor Dr. H. 
Dragendorff. 2. Aufl. 127 S. mit zahlr. Abb. Geb. M.. 80 
„Was eine hervorragende Autorität wie Dragendorff über unſere 
deutſche Frühgeſchichte mitteilt, gewährt uns einen Einblick in die 
Kulturverhältniſſe unſerer Vorfahren und zeigt uns, welch regſames, 
handwerkliches und künſtleriſches Treiben ſich unter römiſcher Leitung 
und Einwirkung an den Hauptzentren am Rhein und an der Moſel 
entwickelte.“ Heſſiſche Schulblätter 


Die germaniſchen Reiche der Völkerwanderung 
Von Prof. Dr. L. Schmidt. 2. Aufl. 113 S. Geb. M. 1.80 
„Ein guter, überſichtlicher Abriß der wichtigen Epoche der Welt⸗ 
geſchichte. Man merkt es ohne weiteres dem Büchlein an, daß 
Verfaſſer in der Geſchichte der Völkerwanderung zu Haufe iſt. Die 
Aufgabe, die Schmidt ſich geſtellt hat, hat er vortrefflich gelöſt.“ 

5 1 905 Kölniſche Zeitung 
Die züge der Wikinger Voneizentiat R. Nordenſtreng. 
229 S. m. zahlreichen Abbildungen. In Leinenband M. 4.50 
„In dieſem Buche wird erwieſen, „daß die Wikinger nicht regelloſe 
Horden von Seeräubern waren, die nur auf Mord, Raub und Plünde⸗ 
rung ausgingen, ſondern Volksſcharen mit einer entwickelten geiſtigen 
und auf geſetzlichen Konſtitutionen begründeten Kultur“. Dem Ver⸗ 
faſſer gelingt es, ein beſſeres und tieferes Bild dieſer Bewegung 
zu bieten, als es die bisherige Überlieferung tat.“ Pädagogiſche Warte 
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